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Robert Owen über Erziehung. 
(Schluß.) 


Die mittleren Klaſſen leiden in gleicher Weiſe durch die Umſtände, in 
denen ſie ſich befinden. Die Eltern ſind oft vom Morgen bis Abend durch 
ihr Gewerbe, ihre Beſchäftigung in Beſchlag genommen. Dieſe nimmt ge: 
wöhnlich den größten Theil ihrer Zeit, ihre ungetheilte Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch, denn ſonſt geht ihre Familie zurück. Die Kinder werden alſo 
Aufſehern, Hofmeiſtern und Gouvernanten anvertraut oder öffentlichen 
Schulen. Wie es mit erſterer, mit der Privaterziehung beſtellt iſt, weiß 
Jeder. Aber auch in den öffentlichen Schulen erlangt das Kind keine 
richtige Kenntniß ſeiner ſelbſt, ſeiner Gattung. Sucht man etwa in ſein 
Gemüth die Menſchenliebe einzupflanzen, eine aufrichtige Liebe zu ſeinen 
Mitmenſchen, das brennende Verlangen ihrer Wohlfahrt, ihr Glück zu ber 
fördern? Analyſiren wir die Umſtände, in denen die Kinder ſich befinden, 
denen gemäß fie erzogen werden, fo ſehen wir, daß fie nothwendiger Weiſe 
über die Natur des Menſchen im Unklaren bleiben, daß ſie nur feindliche 
Gefühle gegen einen großen Theil ihrer Mitmenſchen einſaugen müſſen. 
Bald kommen fie mit den Intereſſen ihrer Umgebung in Widerſtreit, dieſe 
ſcheinen ihrem eigenen Intereſſe zu widerſprechen. Sie bereiten ſich vor, 
dieſer Oppoſition entgegenzuhandeln. Nach und nach bekommen fie die Ei: 
genſchaften ihrer Gegner, die ſie bekämpfen, die natürliche Aufrichtigkeit 
geht verloren; ſie verſtellen ſich und benutzen jeden ſchönen Vortheil (wie 
man es nennt), jede Gelegenheit, die ſich ihnen darbietet, um auf Koſten 
ihrer Mitbrüder zu ſteigen. Über den Betrogenen wird nur gelacht! Das 
ganze Handelsſyſtem der Welt iſt gegenwärtig nichts als eine viel verzweigte. 
Kombination feindlicher Intereſſen, es führt nur zu endloſen Chikanen und 
Betrügereien. Der Betrug iſt der Lebensathem des jetzigen Handels, ſeine 
Würze. Auch alle anderen Lebensrichtungen ſind jetzt nur eine fruchtbare 
Quelle von Streit, die Konkurrenz herrſcht überall, damit die Gemeinheit; 
die ſchönſten natürlichen Anlagen werden corrumpirt, der klare Verſtand 
wird nur umnebelt. Nur ein außerordentliches Zuſammentreffen der gün— 
ſtigſten Umſtände erlaubt noch einzelnen Individuen, ſich von dieſer Skla⸗ 
verei zu emanzipiren, die ihrer Intelligenz, ihren Gefühlen und Handlun⸗ 


gen aufgebürdet iſt. So wachſen die jungen Generationen aus den höhe⸗ 
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ren und mittleren Ständen. Wie ergeht es nun des armen Mannes Kind? 
Welch Schickſal droht ſeinen höheren Jahren? 

Von der Stunde der Geburt dient alles, was den Armen umgiebt, 
nur dazu, ihn niederzudrücken, die menſchliche Natur zu verſchlechtern, zu 
erſticken. Seine ganze Umgebung macht ihn ſchwach gegen die Verſuchung; 
je älter er wird, deſto mehr wachſen rund um ihn herum die Verſuchun— 
gen. Wo, würde ich fragen, klänge es nicht wie lauter. Spott, wo find 
die Annehmlichkeiten, wo iſt das Glück der Hütte des armen Mannes? 
Sie exiſtiren nur in der Einbildung von Phantaſten, die keinen Schritt ins 
Leben hinauswagten, von Theologen, welche die Armuth für den raſcheſten 
und ſicherſten Weg ins Himmelreich ausgeben, ſich ſelbſt aber ſo gut wie 
möglich verſorgen! Wirklich, Alles was das Kind des iriſchen Landmanns 
fühlt, hört und ſteht, kann es nur davon überzeugen, daß Jedermann ge: 
gen es iſt, daß es, um nur zu exiſtiren, ſich aller Künſte und Lift bedie⸗ 
nen muß, die dem Schwachen gegen den Starken zu Gebote ſtehen. Die 
Eltern ſind faſt beſtändig gezwungen, das Kind zu verlaſſen, weil ſie Nah— 
rung und Feuerung ſuchen und verdienen müſſen, das Kind bleibt allein 
unter Schmutz und Unordnung zurück, ausgeſetzt der Gefahr verbrannt zu 
werden, wenn in der Hütte noch Feuer genug zurück geblieben iſt, oder im 
Winter zu erfrieren, falls den armen Leuten nicht fo viel Späne mehr ge: 
blieben ſind, um ihre elende Mahlzeit von Kartoffeln zuzubereiten. Die 
Eltern kehren ermattet zurück, voll von Überdruß von ihrer ſchlecht dirigir⸗ 
ten, nur abſpannenden Arbeit; ſie kehren zurück im Innerſten empört über 
die erlittenen Bedrückungen, wüthend gemacht durch den Kontraſt, der zwi— 
ſchen ihrer eigenen Lage iſt und der Anderer, wovon ſie eben Zeuge waren. 
Und doch bleibt ihnen kaum die Zeit, ihre aufgeregten Gefühle durch einen 
kurzen Schlummer wieder zur Faſſung zu bringen, ihr Herz zu ſtählen, ſie 
müſſen von Neuem zu ihrer Zwangsarbeit bei den Reichen. Einem Kinde, 
das unter ſolchen Umſtänden 6 oder 7 Jahre gelebt, ſind die beſten und 
ſchönſten Gefühle, dem iſt der feinere Theil ſeiner Natur ſchon zertrümmert. 
Die eigentliche Periode, den Charakter rein zu bilden, geht im wahren 
Schmutze des Elends vorüber; das Kind iſt ſo erhärtet und verſtockt, daß 
es gewöhnlich einer ſehr langen Gegenwirkung der günſtigſten Umſtände be⸗ 
darf, dieſe frühzeitigen Eindrücke zu verwiſchen, wenn das überhaupt noch 
gelingt. Ein ſolches Weſen iſt ein für alle Mal entkleidet und beraubt der 
entzückenden Eigenſchaften, die es unter andern Umſtänden geziert hätten, 
es iſt ein „Auswurf“ der Geſellſchaft und der Natur geworden. Ver ver⸗ 
armt, den wirft die feine, ehrenwerthe Geſellſchaft, wie ein fremdes, ſtö⸗ 
rendes Element aus, das ihr überladener Magen nicht mehr vertragen kann, 
er hat ſeine Rolle ausgeſpielt; wer arm geboren iſt, iſt von vorn herein 
von allem ausgeſchloſſen, man kennt ihn gar nicht, er ſpielt auf der großen 


291 


Bühne gar nicht mit, man gibt ihm nur einen Namen, wenn man ihn ge: 
rade braucht als Arbeiter, als Kanonenfutter, als Matroſen, er bekömmt 
nur gute Koſt und warme Kleidung, wenn er zur Ausrüſtung und zum 
Glanz des Hauſes gehört, als Bedienter, Lakai, Hundetreiber oder Kam⸗ 
merzofe. — Bleiben wir bei unſerm armen iriſchen Kinde. Die Noth 
zwingt ſeine Eltern es zum Betteln auszuſchicken, ſobald es nur Beine zum 
Gehen hat. Vielleicht hat es eine ältere Schweſter, die es in ein Paar 
Lumpen einhüllt und mit durch die Straßen ſchleppt, um das „gute Herz, 
das Mitleid der Reichen“ anzuregen. Auf dem Arme trägt die 12jährige 
Schweſter das Kind und unter dem Arm trägt ſie dann noch einen Korb 
mit Schwefelhölzern, farbigen Papierſchnitzeln u. ſ. w., denn ſie darf ſich 
nicht geradezu als Bettlerin zu erkennen geben, man muß ihren guten Wil⸗ 
len ſehen, Handel zu treiben. Iſt das Betteln erfolglos, ſo wird die 
Noth noch größer, die Eltern laſſen das Kind etwas für den unmittelbaren 
Lebensbedarf ſtehlen. Das wird zwar beſtraft, wird aber nicht auch wie: 
derholtes Betteln beſtraft? Iſt die Strafe härter, als der „unbeſtrafte“ 
Zuſtand des Verhungerns, des Erfrierens? Was fol das heißen, Entzie: 
hung der perſönlichen Freiheit, wo keine Freiheit iſt; was ſoll daß heißen, 
Beraubung des Lebens, wo das Leben eine fortwährende Qual iſt? 

Nun, vielleicht wohnen die Eltern in der Nähe eines mächtigen Eigen⸗ 
thümers, in der Nähe einer Schule, die dieſer errichtet hat. Wenn auch 
noch ein paar Stunden bis dahin ſind, das Kind geht hin, hungerig, halb 
bekleidet, um zu lernen — was? Seltſame, fremde, ſinnloſe Töne ſchla— 
gen an ſein Ohr, das Kind erhält einigen Unterricht im Leſen, Schreiben, 
im Rechnen und Katechismus; es hört von einer beſſeren Welt ſprechen, 
für die der hieſige ſündhafte, irdiſche Leib zu ſchlecht iſt. Das gilt für 
eine gute, nützliche Erziehung für ein menſchliches Weſen, das kein ver⸗ 
nünftiges Buch geleſen hat, kein Papier, keine Feder, ſeinem Liebſten zu 
ſchreiben, das vermöge ſeines ſinnlichen Glückſeligkeitstriebes nur begrei⸗ 
fen kann, daß es auf dieſer Erde ſo bleiben muß, wie es iſt, daß die 
große Maſſe zum Unglücke, zu den Entbehrungen, zum Nichtshaben, Nichts 
ſein verdammt iſt. 2 oder 3 Jahre Schulunterricht haben ſeine Eigenſchaf— 
ten nicht ausgebildet, aber weſentlich verſchlechtert. Welche nützlichen Kennt: 
niſſe hätte das Kind erlangt, mit welchem Vergnügen hätte es einem ein— 
fachen intelligenten Manne zugehorcht, der jede Woche mal ſpazieren gegan⸗ 
gen wäre, ihm die großen Lehrer, die Natur und Kunſt, ſelbſt gezeigt 
hätte, ſeinen Geiſt für deren lebendige, ſchöne Lehren empfänglich gemacht 
hätte, der das Kind, feiner Neigung gemäß, über ein ihm paſſendes Ge⸗ 
werbe näher unterrichtet, ſeiner eigenen Thätigkeit freien Spielraum gelaſ⸗ 
ſen, ſie nur geleitet hätte. Statt deſſen lag es über die ſchmutzigen Bänke 


niedergebeugt in dumpfer, niederdrückender Stubenluft, der grimmige Schul⸗ 
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meifter ſchwang feinen thranniſchen Geiſtesſcepter, das hölzerne viereckige Ki: 
neal über, fein Haupt und befahl ihm ſeine Gedanken an. Im Anfang war 
das Wort, ja den Anfang macht die geiſtige Tyrannei. Der erſte Tyrann 
war ein Schulmeiſter, ſelbſt ein armer verzweifelter Teufel. 

Das Kind wird aus der Schule entlaſſen. Was ſoll es anfangen? 
Kein Menſch nimmt ſich ſeiner an, es hat keine Zeit, die ungenießbaren 
Speiſen zu verdauen oder wieder von ſich zu geben, die man ihm eintrich⸗ 
terte, es hat keine Zeit den Schulſtaub von ſeinem Geiſte abzuſchütteln, 
ſchon droht der Rauch und Dunſt der Maſchinen, die Arbeits häuſer, die 
furchtbare Kerkerluft. Das Kind iſt aus der Schule zum »praktiſchen Le⸗ 
ben entlaſſen. Es blickt um ſich, ſucht eine Beſchäftigung, um fein Leben 
zu friſten; jetzt kommt erſt die rechte Verlegenheit. Alle Branchen ſind 
überfüllt, die große Erde iſt zu klein, es' iſt bereits alles vertheilt, auge: 
ordnet — aber wie!? Der Dichter und der Arme können zuſehen, ſich mit 
Gedanken und Hoffnungen füttern! Für die, die kaufen können, iſt von 
allen Dingen ein Überfluß da, es wird gehörig gearbeitet und producirt, 
aber haben und nicht haben iſt die Frage, dann kömmt die des Seins und 
Nichtſeins. Der Arme ſucht einen Tag nach dem andern, Monate, oft 
Jahre lang nach irgend einer, wenn auch ganz unſicheren, erniedrigenden, 
in Wirklichkeit nutzloſen Beſchäftigung, um ſich vor abſolutem Hungertode 
zu ſchützen. Das iſt ſein Loos, während er beſtändig Leute um ſich herum⸗ 
ſieht, die mit wenig, vielleicht gar keiner Anſtrengung, ſicher nicht mit ei: 
nem Zehntel der von ihm angewandten Arbeit und Mühe, der von ihm 
ausgeſtandenen Angſt im Beſitze eines Surplus aller Dinge find. Und dies 
surplus wird von feinem Beſitzer noch fo gebraucht, daß es ihn ſelbſt ſei⸗ 
ner Geſundheit beraubt, alles wahren lebendigen Vergnügens und Genuſſes. 
Doch der arme Mann, der mit dem kleinſten Theile dieſes surplus glück⸗ 
lich wäre, weiß mit allen ſeinen Anſtrengungen nicht, wie er auf ehrliche 
Weiſe dieſen ſchmalen Theil erlangen kann, wie er ſich durchſchlagen foll. 
Da die ſüßen, ſchönen Neigungen, die die Natur zur Erhaltung der Gat— 
tung ſelbſt ſchuf, da dieſer mächtige Lebenstrieb unwiderſtehlich iſt, da die 
Liebe nichts von Eutfagung weiß, fo heirathet er, bekommt Familie. Aber 
ſein Feind, die Arbeitsloſigkeit, zieht ihn mit eiſernen Krallen zu Boden. 
Er iſt ohne ehrliche Mittel, Weib und Kind, ſeine Liebſten zu ernähren. 
Das treibt zum Außerſten. Dem gewaltigen, über Alles erhabenen Gebote 
der Natur muß gehorcht werden: Alle Menſchen ſollen leben. Faſſe Muth, 
auch Du ſollſt leben, ruft ihm klar und laut die Natur zu. Er nimmt 
vom Überfluſſe der Andern. Er wird feſt genommen, für eine Zeit lang 
in's Gefängniß geſperrt, losgelaſſen. Er ſtiehlt wieder oder mordet, er 
wird gehangen. 

So iſt er denn über alles Irdiſche erhaben. Das iſt keine übertrie⸗ 
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bene Schilderung der Wonne, von der die Hütte des iriſchen Bauers beſeelt 
iſt; die fein ivylliſches Leben im rauſchenden Walde, auf der grünen, blu⸗ 
migen Wieſe, am ſilberhellen Bache durchwürzt. Das iſt der Effekt. der 
Umſtände, die in unſern Tagen ihren ſchädlichen, überwältigenden Einfluß 
auf die Bevölkerung dieſer Inſel beſtändig ausüben, ungeachtet aller Erfah⸗ 
rungen in den Wiſſenſchaften, ſeit 6000 Jahren. Auf der einen Seite er⸗ 
zeugt der Reichthum die Überlaſt falſcher Bildung, die einſeitige geiſtige Thä⸗ 
tigkeit und Indifferenz, Lebensüberdruß, Überſpanntheiten, Krankheiten, 
Ververben, Selbſtmord; auf der anderen Seite wirft die Armuth die Men⸗ 
ſchen haufenweiſe und rettungslos in die Hölle. Keiner, der den Alltags⸗ 
jcenen Südirlands jemals beigewohnt, Keiner wird da fein, der nicht einen 
ſolchen Zuſtand der Geſellſchaft von der Wurzel aus umzuwerfen wünſcht. 
Keiner wird behaupten, daß irgend ein Syſtem, welches auch an die Stelle 
des Herrſchenden käme, fatalere Reſultate für das, Gluck der gegenwärti⸗ 
gen, trübere Ausſichten für die wachſende Generation darböte. Und ſollte 
auch der Erzfeind, der Satanas ſelbſt, eins ausdenken, es könnte nicht 
verderblicher fein. 

Ich wende mich von dem Trauerſpiel, daß die Geſellſchaft jetzt auf: 
führt, gern ab und blicke zu einer lichtern Zukunft des Menſchengeſchlechts 
hin, die es ſich ſelbſt ſchaffen wird. Beſtändiges Unglück, widrige Schick⸗ 
ſale verderben die Meuſchen, das Glück macht glücklich; werden wir geliebt, 
freundlich behandelt, ſo lieben wir ſelbſt und werden aller Menſchen 
Freund. Iſt das wahre Prinzip der Bildung des Charakters gekannt und 
klar bewußt, ſo wird man nie Härte bei der Erziehung der Kinder anwenden. 
Sie erſcheint mir als granſam, ungerecht. Ungeachtet ver lächerlichen 
Praxis, die bis heute vorherrſcht, wird mir keiner ein Beiſpiel dafür an⸗ 
führen können, daß Strenge und Beſtrafung mehr verrichten, als durch ein 
Syſtem gut geleiteter, freundlicher Erziehung erreicht werden könnte. Je⸗ 
des Kind, wie auch immer ſein Charakter ſei, wird nach unſerem Syſtem 
freundlich behandelt werden. Sollte es einen ſchlechten oder gemeinen Cha⸗ 
rakter haben (wie man es gewöhnlich nennt), ſo müſſen wir nur um ſo mehr 
Sorge für es tragen, unſre Aufmerkſamkeit verdoppeln. Jetzt geht es fol: 
chem armen Weſen gewöhnlich anders. Man hat nur Reſpekt gegen den, 
der ihn erzwingt, nur gegen den Starken iſt man ſchonend; wo man einen 
Schwachen ſieht, wo man eine Schwäche entdeckt, ſtürzt man darüber ber, 
man verdammt ſolche Kinder beim erſten Anblick und gibt ſie verloren. 

Was nun die Art der Mittheilung der Kenntniffe betrifft, fo halte ich 
es am geeignetſten, Anfangs durch ſichtbare Zeichen, durch Bilder, Figuren, 
die Tonkunſt anf die Sinne der Kinder zu wirken, durch Unterhaltung mit 
den Lehrern. Diefe Art zu lehren überwiegt bei weitem die gebräuchliche 
Praris, nur aus Büchern, aus gedruckten Worten zu lernen. Mit dieſer 
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wird jetzt begonnen, noch ehe das Kind eine angemeſſene Zahl richtiger und 
nützlicher Ideen erlangt hat, die es überhaupt zu einem Verſtändniß befä⸗ 
higen; dieſe Praxis dient nur dazu dem Kinde Ekel zu erregen, ſie füllt 
ſeinen Kopf mit bloßen Wortkram, mit leeren Ziffern an, es werden da⸗ 
durch keine Gedanken in ihm erweckt oder ganz irrige. So wird ſeinen 
Fähigkeiten geradezu materiell geſchadet, ſeine intellektuelle Ausbildung wird 
verzögert und verhindert. Kurz, wir müſſen der Natur folgen, nicht ihr 
entgegen handeln. Ein geſundes Kind wird ebenſo begierig ſein, Unterricht 
und Kenntniſſe zu empfangen, als wir es ſein können, ihm ſie, mitzuthei⸗ 
len. Denn Kindheit iſt die Periode, in der die Wißbegierde (wie die Neu⸗ 
gierde) am ſtärkſten iſt. Jedes Ding, was dem Menſchen in ſeiner Kind⸗ 
heit umgibt, befigt den Reiz der Neuheit für ihn; was für ein Objekt ſich 
auch den Sinnen darſtellt, es erregt die Wißbegierde des Kindes, conzen⸗ 
trirt ſeine ganze Aufmerkſamkelt auf ſich; für das Kind hat alles noch fri⸗ 
ſches Intereſſe. 

Was die mündlichen Unterhaltungen, den lebendigen Verkehr mit den 
Lehrern betrifft, ſo iſt dafür in unſerm neuen Syſteme aufs beſte geſorgt, 
denn die Schule iſt darin nicht fo widernatürlich vom Leben getrennt, wie 
das heut zu Tage der Fall iſt. Wir kommen mit den Kindern auf ihren 
Spiel⸗ und Vergnügungsplätzen zuſammen, wir Alteren werden alle mehr 
oder weniger Lehrer. Der Lehrerſtand iſt kein harter, geplagter, geſcheuter 
mehr; er iſt auch kein gelehrter mehr, wie es heute heißt. Wie vervoll⸗ 
kommnet ſich das Kind? Seine Art voranzufchreiten iſt die der Natur. 
Es ſcheut jede unnatürliche Aufſicht, jedes gekünſtelte Syſtem. Wird es 
dazu gezwungen, ſo koſtet das ſeiner Intelligenz, ſeinem Herzen nur Opfer; 
es geſchieht auf Koſten ſeiner Natur. Zwingen wir nur die Kinder nicht, 
an etwas Intereſſe zu haben! Gelingt es uns nicht ihre Aufmerkſamkeit 
auf einen beſtimmten Gegenſtand zu leiten, ſie zu. feſſeln, fo überlaffen 
wir mal die Kinder ſich ſelbſt; oft ſind ſie ſelbſt ihre beſten Lehrmeiſter. 
Over bemühen wir uns dem Eigenſinne des Kindes gegenüber nicht ſelbſt 
eigenſinnig zu werden. Die Art unſres Unterrichts war fehlerhaft, die 
Materie, die wir lehrten, war nicht die rechte. Anſtatt das Kind zu tadeln 
und zu beſtrafen, weil es verwirft, was wir ihm gerade darbieten, iſt es 
unſre Pflicht, unſern Plan zu verändern, zu verbeſſern. : 

Die Erfahrung hat mich vollſtändig davon überzeugt, daß die Kinder 
frühzeitig über alle allgemeinen Thatſachen unterrichtet ſind, auf denen die 
jetzige Wiſſenſchaft beruht, wenn wir mit den einfachſten beginnen, welche 
den Kindern am meiſten Vergnügen machen, die ihnen am nächften liegen; 
wenn wir allmählig fortſchreiten zu complicirteren Gegenſtänden und Ver⸗ 
hältniſſen, ſo wie der Geiſt der Kinder ſich ſtärkt, ſich ihr Geſichtskreis er⸗ 
weitert. Werden die Kinder ihrer Natur gemäß unterrichtet, werden fle 
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unter Umſtänden erzogen, die ihrer Kultur, ihrer Geſundheit günſtig find, 
ſo verfallen ſie gar nicht mehr in die beklagenswerthen Irrthümer über die 
menſchliche Natur, welche die Urſache find aller Liebloſigkeit in Gedanken, 
aller Unmenſchlichkeit im Leben. Sie lernen ſich kennen, ſie lieben ſich, ſie 
leben gemeinſam“ — 

So weit Owens Rede. Wir machen beſonders aufmerkſam auf Owens 
Darſtellung des „iriſchen Lebens.“ Überlegt Euch nun näher ihr Reichen, 
Mächtigen, Wohlhabenden in Deutſchland, ob in Eurem „geſegneten Vater: 
lande“ das arme Volk beſſer im Stande iſt, zu erziehen, als der iriſche 
Bauer. Iſt es dazu nicht im Stande, ſo überlegt nicht mehr, thut et⸗ 
was, bethätigt die geiſtliche Menſchenliebe, öffnet die Geldſäcke. Das we⸗ 
nigſte, was gethan werden kann, iſt, daß. das Volk wenigſtens die Erzie⸗ 
hung, die es jetzt genießt, nicht noch obendrein bezahlt; es handelt ſich um 
eine unentgeldliche N des Volkes, die Regierung wird wohl nichts 
dagegen haben! 


Der Volkstribun, redigirt von Herrmann Kriege 
in New :Bork. 


Je mehr man es ſich von Seiten der „guten“ Preſſe ſowohl, als auch 
von Seiten der anſtändigen und unanſtändigen, der wohl- und der übel⸗ 
meinenden, der beſcheidenen und der unverſchämten Bourgeoiſie angelegen 
ſein laßt, über die logiſchen oder prinzipiellen Schwächen einzelner Kommu⸗ 
niſten herzufallen und ſie dadurch auszubeuten, daß man die Mängel Ein⸗ 
zelner einem verehrungswürdigen Publikum triumphirend als die Mängel 
Aller, als die Schwäche der ganzen Richtung, als den Beweis von der Lin: 
ſinnigkeit des Prinzips ſelbſt aufzeigt, deſto mehr iſt es unſere Pflicht, ent⸗ 
ſchieden gegen ſolche Geſinnungsverwandte uns zu verwahren, die ſich ſolcher 
Schwächen ſchuldig machen, namentlich wenn ſie als Wortführer der Partei 
auftreten. Wohl find wir Parteimänner; aber wir wollen ebendeßhalb un⸗ 
ſere Partei nicht zu einer Koterie, zu einer Klique herabdrücken; wir haben 
nur die Sache ſelbſt im Auge und deßhalb ſteht uns die Partei weit höher, 
als die Perſonen, welche ihr angehören und angehört haben. Und weil 
wir wiſſen, daß jedes Prinzip, jede Richtung um ſo mächtiger und unwi⸗ 
derſtehlicher wird, je ſchonungsloſer man ſie von unnützen Auswüchſen und 
phantaſtiſchen Extravaganzen kritiſch ſäubert, wie der Baum um ſo kräfti⸗ 
ger wird und beſſere Früchte trägt, wenn man die Ausläufer und Waſſer⸗ 
reiſer zur rechten Zeit abſchneidet, ſo laſſen wir uns auch durch keine per⸗ 
ſönliche Rückſichten abhalten, die Extravaganzen und Phantaſtereien Einzel: 
ner, die zur Partei zählen, kritiſch zu beleuchten und zu beſeitigen. Wir 
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fürchten nicht, uns dadurch zu ſchwächen; die „gute“ Preſſe und die wohl: 
meinende Bourgeoiſie wird uns demnach wenigſtens zugeſtehen, daß wir 
ebenfalls, wie fie, „in Vertrauen machen“, nur daß ſich unſer Vertrauen 
auf unſere Sache richtet, während das ihrige nur in die Perſon geſetzt iſt. 

Einer unſerer früheren Mitarbeiter, Herr Herrmann Kriege, ein 
junger Mann, welcher neben bedeutenden geiſtigen Fähigkeiten viel guten 
Willen und Eifer, mehr ſchwärmeriſches Gefühl und noch mehr deklamato⸗ 
riſches Talent beſitzt, hat ſich nach einem längeren Aufenthalt in Brüſſel 
und London nach Amerika übergeſiedelt und dort in New-Vork das oben 
genannte Journal, „der Volkstribun“, gegründet, welches er ſelbſt eine 
Fortſetzung von Baboeuf's Tribun du peuple nennt. Er bot ſein Blatt 
und ſeine Dienſte der deutſchen Sozialreformaſſoziation an; er wollte Nichts 
ſein, „als ihr Knecht“; „ihr zu helfen, ſollte fein einziger Lohn ſein.“ 
Das dritte Meeting der Sozialreformaſſoziation nahm Kriege's Anerbieten, 
ſein Blatt unentgeltlich zum Beſten der Aſſoziation redigiren zu wollen, mit 
Dank an und verſprach, keine Opfer zu ſcheuen, um dem Blatte die größt: 
mögliche Verbreitung zu ſichern. Der „Geſellſchaftsſpiegel“ begrüßt in Nro. 
X den „Volkstribun“ mit Freuden als ein „neues Organ des Kommunis⸗ 
mus“, wenn er gleich am Schluſſe zugibt, daß er in den bisherigen Num⸗ 
mern noch „faſt gar Nichts über die wirkliche foziale Lage der Verein. 
Staaten, über die Eigenthümlichkeit und Bedeutung der dortigen kommuni⸗ 
ſtiſchen Beſtrebungen, über den Verein der agrariſchen Reformer, der Anti⸗ 
Renter, ebenſo wenig über den Handel und die Induſtrie Amerika's erfahren, 
dagegen zu viel allgemeinen Pathos geleſen habe, welcher für den Mangel 
an belehrender Mittheilung über die induſtriellen und national⸗ökonomiſchen 
Verhältniſſe Amerika's, von denen doch immer die ſoziale Reform ausgehe, 
keineswegs entſchädigen.“ Freilich entſchädigt der deklamatoriſche Pathos 
nicht für den Mangel an ſachkundiger Kritik der gegenwärtigen ſozialen Zu⸗ 
ſtände; freilich kann er keineswegs die konſequente Durchführung des aus 
der heutigen induſtriellen Bewegung ſich entwickelnden kommuniſtiſchen Prin⸗ 
zips erſetzen. So wird aber der Pathos zur hohlen Deklamation. Und 
wenn ſich zeigt, daß Herr Kriege ſich in phantaſtiſche Gefühlsſchwärmereien 
verliert, ſtatt die Nothwendigkeit des gemeinſamen Schaffens und Wirkens 
an den faktiſchen Zuſtänden nachzuweiſen, wenn er die Reſultate der welt⸗ 
hiſtoriſchen induſtriellen Bewegung und ihre nothwendigen Konſequenzen durch 
eine ſentimentale Berufung auf die gefühlvollen Herzen der Beſitzenden in's 
Leben treten zu ſehen hofft, jo wird unſer Urtheil über den „Volkstribun“ 
härter ausfallen, als das des „Geſellſchaftsſpiegels.“ Wir wollen alſo ſehen, 
welche Prinzipien Herr Kriege in dem „Volkstribun“ aufſtellt und wie er 
ſie verkündigt; darnach wird ſich das Urtheil ergeben. Wir theilen deßhalb 
unſeren Leſern im Auszuge eine ausführliche Kritik über den „Volkstribu⸗ 
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nen“ mit. Sie iſt in ſtarken Ausdrücken abgefaßt; aber fie. hat Recht, die 
in das All verſchwimmende Gefühlsſeligkeit, die bald kindiſchen, bald pol: 
ternden Sentimentalitäten, denen ſich Kriege in der neuen Welt ergeben hat, 
ſtrenge zurückzuweiſen, weil durch ſie die Entwicklung der wirklichen Zu⸗ 
ſtände nur geſtört und der Gegenpartei zu viel lockende Gelegenheit zu fleg: 
reichen Angriffen auf den Kommunismus geboten wird, wenn dieſer ſolche 
Erpektorationen nicht ſelbſt als ihm durchaus fremde zerſtört. Deßhalb 
jagt der Verfaſſer unſerer Kritik: „daß die von Kriege im „Volkstribun“ 
„vertretene Tendenz keineswegs kommuniſtiſch ſei, daß die kindiſch⸗pomphafte 
„Weiſe, in der Kriege dieſe Tendenz vertrete, im höchſten Grade kompro— 
„mittirend für die kommuniſtiſche Partei in Europa ſowohl, als in Ame⸗ 
»rika ſei, inſofern er für den literariſchen Repräſentanten des deutſchen 
„Kommunismus in New⸗-Pork gelte, daß die phantaſtiſche Gefühlsſchwärme⸗ 
„rei, die Kriege unter dem Namen „Kommunismus“ in New-Pork predige, 
„im höchſten Grade demoraliſirend auf die Arbeiter wirken müfle, falls fie 
„von ihnen adoptirt würde.“ Dieſes Urtheil wird nun ausführlich begrün— 
det in 5 Abſchnitten. 


Erſier Abſchnitt. 
Veisedudin des Kommunismus in Liebes duſelei. 

Das gefühlvolle Herz, welches bei dem Anblick des herrſchenden Elen— 
des ſchaudert, iſt, wie Herr Gutzkow ſagt, der lebendigſte Fürſprecher des 
Kommunismus. Allerdings iſt die allgemeine Menſchenliebe, wie ſie das 
Urchriſtenthum predigt, welches deßhalb von Manchen als Verwirklichung 
des Kommunismus angeſehen wird, eine Quelle, aus der die Ideen zu jo: 
zialen Reformen entſprangen. Es iſt bekannt, daß alle früheren und viele 
neuere ſoziale Beſtrebungen einen chriſtlichen, religtöfen Anſtrich hatten; 
man predigte eben der ſchlechten Wirklichkeit, dem Haſſe gegenüber das 
Reich der Liebe. Für den Anfang läßt man ſich das gefallen. Wenn 
aber die Erfahrung lehrt, daß dieſe Liebe in 1800 Jahren nicht werkthätig 
geworden iſt, daß ſie die ſozialen Verhältniſſe nicht umzugeſtalten, ihr Reich 
nicht zu gründen vermochte, ſo geht daraus doch deutlich hervor, daß dieſe 
Liebe die den Haß nicht beſiegen konnte, nicht die zu ſozialen Reformen 
nöthige energiſche Thatkraft verleiht. Dieſe Liebe verliert ſich in ſen— 
timentale. Phraſen, durch welche keine wirkliche, faktiſche Zuſtände beſei⸗ 
tigt werden; ſie erſchlafft den Menſchen durch den warmen Gefühlsbrei, 
mit dem ſie ihn füttert. Aber die Noth gibt dem Menſchen Kraft; wer ſich 
ſelbſt helfen muß, der hilft ſich auch. Und darum ſind die wirklichen Zu: 
ſtände dieſer Welt, der ſchroffe Gegenſatz in der heutigen Geſellfchaft von 
Kapital und Arbeit, von Bourgeoiſie und Proletariat, wie ſie in dem indu⸗ 
ſtriellen Verkehre am entwickeltſten hervortreten, die andere, mächtiger 
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ſprudelnde Quelle der ſozialiſtiſchen Weltanſchauung, des Verlangens nach 
ſozialen Reformen. Dieſe Zuſtände ſchreien uns zu: „Das kann nicht ſo 
bleiben, das muß anders werden und wir ſelbſt, wir Menſchen müſſen es 
anders machen.“ Dieſe eiſerne Nothwendigkeit ſchafft den ſozialiſtiſchen Be⸗ 
ſtrebungen Verbreitung und thatkräftige Anhänger, und fie wird den ſozia⸗ 
len Reformen durch Umgeſtaltung der gegenwärtigen Verkehrsverhältniſſe eher 
Bahn brechen, als alle Liebe, die in allen gefühlvollen Herzen der Welt 
glüht. Herr Kriege dagegen iſt noch ganz in Liebesſeligkeit befangen und 
will durch die Liebe alle ſozialen Übel heilen und die Menſchheit glücklich 
machen. Er variirt fein Liebesthema auf alle mögliche Weiſe; in der Nro. 
13 tritt die Liebe, wie ihm unſer Kritiker nachzählt, in 35 Heſtalten auf. 
Wir führen Einiges daraus an. Der Aufſatz iſt überſchrieben: „An die 
Frauen;“ er wimmelt von ſchrecklichen Phraſen. „Die Liebe iſt es, welche 
uns geſandt hat“, wir find „Apoſtel der Liebe.“ Die Frauen werden als 
„geliebte Schweſtern“, als „echte Prieſterinnen der Liebe“ angeredet. 
„O höret uns an, Ihr begeht einen Verrath an der Liebe, wenn Ihr's 
nicht thut.“ „Selbſt im Gewande der Königin verläugnet ihr das Weib 
nicht — — auch habt ihr nicht gelernt zu ſpekuliren mit den Thränen des 
Unglücklichen; Ihr ſeid zu weich, um das arme Kind einer Mutter zu 
Eurem Beſten verhungern zu laſſen.“ Der Kritiker nennt das eine heuchle⸗ 
riſche und unwiſſende captatio benevolenliae des Weibes. Das Weib 
mag mehr zur Mildthätigkeit im Kleinen, in feiner nächſten Umgebung ge⸗ 
neigt ſein, weil es weicher und ſchwächer und damit dem durch Almoſen⸗ 
geben genährtem Gefühlskitzel zugänglicher iſt. Tritt es in großartigere 
Verhältniſſe, ſo ſteht es grade ſo gut unter ihrer Herrſchaft, iſt grade ſo 
in den durch fie genährten Vorurtheilen befangen, wie der Mann. Herr 
Kriege ſcheint von dem Weibe zudem nur zu verlangen, daß es das Kind 
einer Mutter nicht verhungern laſſe. Da es demnach nicht ſo viel auf 
ſich zu haben ſcheint, wenn das Weib das Kind eines Vaters berhungennt 
läßt, fo wird obige Phraſe vollends inhalts- und reſultatlos. — 

10) „Das heiligſte Liebes werk, welches wir von Euch flehen“ (winſeln). 

c. Belletriſtiſch⸗bibliſche Trivialität: -Das Weib iſt beſtimmt, des Men⸗ 
ſchen Sohn zu gebären, wodurch konſtatirt wird, daß die Männer keine 
Kinder gebären. 

11) Aus dem Herzen der Liebe muß ſich der heilige Geiſt der Ge: 
meinſchaft entwickeln. 

d, Epiſodiſches Ave Maria: „Geſegnet, dreimal geſegnet ſeid 
Ihr Frauen, die Ihr auserkoren ſeid, dem langverheißenen Reich der 
Glückſeligkeit die erſte Weihe zu geben. 

17) Echte Prieſterinnen der Liebe.“ 

e. Aſthetiſche Parentheſe: „wenn eure zitternde Seele den ſchönen Flug 
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noch nicht verlernt hat“ — dein e e e erſt nach⸗ 
zuͤweiſen iſt). 

18 u. 19) Welt der Liebe, Reich des Haſſes und Reich der Liebe. 

. Wird den Frauen vorgeſchwindelt: „Und darum habt Ihr auch in 
der Politik eine ſehr gewichtige Stimme. Ihr braucht nur Eueren Einfluß 
zu gebrauchen und das ganze alte Reich des Haſſes ſinkt in Trümmer, um 
dem neuen Reich der Liebe Platz zu machen. * 

20) „Eure Liebe.“ Bei dieſer Gelegenheit wird von den Weibern 
verlangt, ihre Liebe ſoll „nicht zu klein“ ſein, „alle Menſchen mit glei⸗ 
cher Hingebung zu umfaſſen. „ Ebenſo unanſtändige, wie überſchwängliche 
Forderung. f 

1. Enthüllung der neukommnniſtiſchen Politik: „Wir wollen keines 
Menſchen Privateigenthum antaſten, was der Wucherer einmal hat, das 
mag er behalten; wir wollen nur dem ferneren Raub an des Volkes Gut 
zuvorkommen und das Kapital hindern, noch länger der Arbeit ihr vecht: 
mäßiges Eigenthum vorzuenthalten.“ Dieſer Zweck ſoll erreicht werden, wie 
folgt: „Jeder Arme wird auf der Stelle in ein nützliches Glied der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft verwandelt, ſobald man ihm Gelegenheit bietet, produzi⸗ 
rend thätig zu ſein.“ (Hiernach erwirbt ſich Niemand größeres Verdienſt 
um die „ menſchliche Geſellſchaft “, als die Kapitaliſten, auch die von New⸗ 
Pork, gegen die Kriege fo gewaltig poltert.) „Dieſe iſt ihm aber für immer 
geftchert, ſobald ihm die Geſellſchaft ein Stück Land gibt, darauf er ſich und 
ſeine Familie ernähren kann. — — Wird dieſe ungeheure Bodenfläche (die 
1400 Millionen Acres nordamerikaniſcher Staatsländereien) dem Handel 
entzogen und in begränzten Quantitäten der Arbeit zugeſichert, ſo 
iſt mit Einem Schlage der Armuth in Amerika ein Ende gemacht; denn Je— 
dermann erhält Gelegenheit, ſich mit Hülfe ſeiner Hände eine unantaſtbare 
Heimath zu gründen.“ Daß es nicht in der Macht der Geſetzgeber liegt, 
durch Dekrete die Fortentwickelung des von Kriege gewünſchten patriarchali⸗ 
ſches Zuſtandes zum induſtriellen Zuſtande zu hemmen, oder die induſtriel⸗ 
len und kommerziellen Staaten der Oſtküſte der Vereinigten Staaten in die 
patriarchaliſche Barbarei zurückzuwerfen, dieſe Einſicht wäre zu erwarten ge: 
weſen. Für die Zeit, wo die oben geſchilderte Herrlichkeit eingetreten ſein 
wird, bereitet Kriege inzwiſchen folgende Landpfarrerworte vor: „Und dann 
können wir die Menſchen lehren, in Frieden bei einander wohnen, ſich ge— 
- genfeitig ihres Lebens Laſt und Mühe zu erleichtern“ und 

21) „Dem Himmel der Liebe ſeine erſten Wohnſitze auf Erden bauen“ 
(Stück für Stück 160 Acres groß). . . 
Wendet euch, ſchließt Kriege feine Anrede an die verheiratheten Frauen, 
zuerſt an die Männer Eurer Liebe, bittet ſte, der alten Politik den 
Rücken zu kehren, zeigt ihnen ihre Kinder und beſchwört ſie, in ihrem 
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(der Unbernünftigen) Namen, Vernunft anzunehmen.“ Und zu den „Jung: 
frauen“ ſpricht er: „Laſſet bei Euern Lieb habern die Bodenbefreiung 
den Prüfſtein ſein ihres Menſchenwerthes und traut nicht ihrer 
Liebe, eh' ſie ſich der Menſchheit verſchworen.) (Was ſoll das heißen?) 
Wenn die Jungfrauen ſich alſo gebahren, garantirt er ihnen, „daß ihre 
Kinder liebend werden, wie fie (nämlich „die Vögel des Himmels,“) und 
ſchließt die Leier mit der Repetition von „echte Prieſterinnen der Liebe, 
„großem Reich der Gemeinſchaft“ und „Weihe.“ — Die Antwort an Sollta 
in derſelben Nro. 13 des „Volkstribun ſtrotz nicht minder von Liebe. „Er 
(der große Geiſt der Gemeinſchaft) flammt als Feuer der Liebe aus des 
Bruders Auge.“ „Was iſt ein Weib ohne den Mann, den es lieben, dem 
es ſeine zitternde Seele dahin geben kann;“ verſte Laute der Löbe,“ 
„Strahlen der Liebe“ u. ſ. w. Der Zweck des Kommunismus iſt: „das 
ganze Leben ſeinen (des fühlenden Herzens) Schlägen zu unterwerfen.“ „Der 
Ton der Liebe entflieht vor dem Geklapper des Geldes;“ „Mit Liebe und 
Hingebung läßt ſich Alles durchſetzen“; aber, ſetzen wir hinzu, es läßt ſich 
damit keine bewußte Bourgeoifte beſeitigen, die ſich keine Illuſton von Rechts⸗ 
ſtaat u. dgl. macht, ſondern einfach für ihre materiellen Intereſſen auf Le⸗ 
ben und Tod kämpſt. 

„Dieſer Liebesſabbelei, fährt unfere Kritik fort, entspricht es., daß 
Kriege den Kommunismus als den liebevollen Gegenſatz des Egoismus dar: 
ſtellt und eine weltgeſchichtliche revolutionäre Bewegung auf die paar Worte 
Liebe — Haß, Kommunismus — Egoismus reduzirt. Ebenfalls gehört 
dazu die Feigheit, womit er oben den Wucherern dadurch ſchmeichelt, daß 
er ihnen das zu laſſen verſpricht, was er ſchon hat und weiter unten be⸗ 
theuert, „die trauten Gefühle des Familienlebens, der Heimathlichkeit, des 
Volksthumes nicht zerſtören“, ſondern „nur erfüllen“ zu wollen. Dieſe 
heuchleriſche Darftellung des Kommunismus nicht als „Zerſtörung“, ſondern 
als „Erfüllung“ der beſtehenden ſchlechten Verhältniſſe und der Illuſtonen, 
die ſich die Bourgeois darüber machen, geht durch alle Nummern. Dazu 
paßt die Stellung, die er in den Diskuſſionen mit Politikern einnimmt. 
Er erkennt es (Nro. 10) für eine Sünde gegen den Kommunismus an, wenn 
man gegen katholiziſirende politiſche Phantaſten, wie Lamennais und 
Börne, ſchreibt, wodurch alſo Männer wie Proudhon, Cabet, De: 
zam9y, mit einem Worte ſämmtliche franzöſiſche Kommuniſten bloß Leute 
ſind, „die ſich Kommuniſten nennen.“ Daß die deutſchen Kommuniſten 
ebenſo weit über Börne hinaus find, wie die franzöſiſchen über Lamennais, 
hätte Kriege ſchon in Deutſchland, Brüſſel und London lernen können. 

Welche entnervende Wirkung auf beide Geſchlechter dieſe Liebesduſelei 
ausüben und welche maſſenweiſe Hyſterie und Bleichſucht fie bei den „Jung⸗ 
frauen“ hervorrufen muß, darüber möge Kriege ſelbſt nachdenken. 
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Zweiter Abſchnitt. 
Okonomie des Volkstribunen und ſeine Stellung zum jungen 
Amerika. 

Wir erkennen die Bewegung der amerikaniſchen Nationalreformer in 
ihrer hiſtoriſchen Berechtigung vollſtändig an. Wir wiſſen, daß dieſe Be⸗ 
wegung ein Reſultat erſtrebt, das zwar für den Augenblick den Induſtria⸗ 
lismus der modernen bürgerlichen Geſellſchaft befördern würde, das aber als 
Reſultat einer proletariſchen Bewegung, als Angriff auf das Grundeigen⸗ 
thum überhaubt und ſpeziell unter den in Amerika beſtehenden Verhältniſſen 
durch ſeine eigenen Konſequenzen zum Kommunismus forttreiben muß. 
Kriege, der ſich mit den deutſchen Kommuniſten in New⸗Nork der Anti⸗ 
Rent⸗Bewegung angeſchloſſen hat, überklebt dieſe dünne Thatſache mit ſei⸗ 
nen überſchwänglichen Redensarten, ohne ſich auf den Inhalt der Bewegung 
je einzulaſſen und beweiſ't dadurch, daß er über den Zuſammenhang des 
jungen Amerika mit den amerikaniſchen Verhältniſſen ſehr unklar iſt. Wir 
führen hier noͤch ein Veiſpiel an, wie er eine agrariſch zugeſtutzte Parzelli⸗ 
rung des Grundbeſitzes im amerikaniſchen Maaßſtabe mit ſeiner Menſchheits⸗ 
begeiſterung überſchüttet. 

In Nro. 10, „Was wir wollen heißt es: 

„Die amerik. Nationalreformer nennen den Boden das gemeinſchaft⸗ 
liche Erbtheil aller Menſchen. — — und wollen durch die geſetzgebende 
Macht des Volkes Mittel getroffen wiſſen, die 1400 Millionen Acre Land, 
welche noch nicht in die Hände räuberiſcher Spekulanten gefallen ſind, der 
ganzen Menſchheit als unveräußerliches Gemeingut zu erhal— 
ten.“ Um dieß „gemeinſchaftliche Erbtheil“, dieß „unveräußerliche Ge: 
meingut in feiner Gemeinſchaftlichkeit „der ganzen Menſchheit zu erhal⸗ 
ten“, adoptirt er den Plan der Nationalreformer: jedem Bauer, weß Lan⸗ 
des er auch ſei, 160 Acker amerik. Erde zu ſeiner Ernährung zu Gebote 
zu ſtellen“, oder wie dieß Nro. 14 „Antwort an Conze“ ausgedrückt wird: 
„Von dieſem noch unberührten Gut des Volkes ſoll Niemand mehr als 
160 Acker in Beſitz nehmen und auch dieſe nur, wenn er ſie ſelbſt bebauk“. 
Der Boden ſoll alſo dadurch „unveräußerliches Gemeingut“ und zwar 
„der ganzen Menſchheit“ bleiben, daß man unverzüglich anfängt, ihn zu 
theilen. Kriege bildet ſich dabei ein, er könne die nothwendigen Folgen 
dieſer Theilung, Konzentration, induſtriellen Fortſchritt u. dgl. durch Ge⸗ 
ſetze verbieten. 160 Acres Land gelten ihm für ein ſtets gleichbleibendes 
Maaß, als ob der Werth einer ſolchen Bodenfläche nicht nach ihrer Qua⸗ 
lität verſchieden ſei. Die „Bauern“ werden, wenn auch nicht ihren Boden, 
doch ihre Bodenprodukte unter einander und mit Anderen austauſchen müſ⸗ 
ſen, und wenn die Leute ſo weit gekommen ſind, wird es ſich bald zeigen, 
daß der eine „Bauer“ auch ohne Kapital durch ſeine Arbeit und die größere 
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urſprüngliche Produktivität feiner 260 Acres den andern wieder zu feinem 
Knecht herabdrückt. Und dann, iſt es nicht einerlei) ob „der Boden“ over 
die Produkte des Bodens „in die Hände räuberiſcher Spekulanten fal⸗ 
len?“ Nehmen wir einmal Kriege's Geſchenk an die Menſchheit ernſthaft. 


1400,000, 00 Acres follen „der ganzen Menſchheit als unveräußerliches 


Gemeingut erhalten“ werden. Und zwar ſollen auf jeden „Bauer“ 160 Acres 


kommen. Hiernach läßt ſich berechnen, wie ſtark Kriege's „ganze Menſchheit 


iſt — genau 834 Millionen „Bauern , die als Familienväter Jeder eine 
Familie von 5 Köpfen, alſo eine Geſammtmaſſe von 4334 Millionen Menſchen 
repräſentiren. Wir können ebenfalls berechnen, wie lange die „alle Ewig⸗ 
keit dauert, für deren Dauer „das Proletariat in ſeiner Eigenſchaft als 
Menſchheit die ganze Erde“, wenigſtens in den Vereinigten Staaten, in An⸗ 
ſpruch nehmen kann. Wenn die Bevölkerung der Vereinigten Staaten in 
demſelben Maaße zunimmt wie bisher, d. h. ſich in 25 Jahren vervoppelt, 
ſo dauert dieſe „alle Ewigkeit“ nicht volle 40 Jahre; in dieſer Zeit ſind 
die 1400 Millionen Acres okkupirt und es bleibt den Nachfolgenden Nichts 
mehr »in Anſpruch zu nehmen.“ Da aber die Freigebung des Bodens bie 
Einwanderung ſehr vermehren würde, ſo könnte Kriege's „Ewigkeit“ ſchon 
eher alle“ werden; beſonders wenn man bedenkt, daß Land für 44 Mil: 
lionen Menſchen nicht einmal für den jetzt exiſtirenden europälſchen Paupe⸗ 
rismus ein zureichender Abzugskanal ſein würde, da in Europa der zehnte 
Mann ein Pauper iſt und die britiſchen Inſeln allein 7 Millionen liefern. 
Eine ähnliche ökonomiſche Naivetät findet ſich Nro. 13 „An die Frauen“, 
wo Kriege meint, wenn die Stadt New⸗-Pork ihre 52,000 Acker auf Long⸗ 
Island freigäbe, fo reiche das hin, um „mit einem Male“ New-York von 
allem Pauperismus, Elend und Verbrechen auf ewig zu befreien. — 
Hätte Kriege die Bodenfreiheits-Bewegung als eine unter beſtimmten 
Verhältniſſen nothwendige erſte Form der proletariſchen Bewegung, als eine 
Bewegung gefaßt, die durch die Lebensſtellung der Klaſſe, von der ſie aus⸗ 
geht, nothwendig zu einer kommuniſtiſchen ſich fortentwickeln muß, hätte er 
gezeigt, wie die kommäniſtiſchen Tendenzen in Amerika urſprüglich in die⸗ 
fer ſcheinbar allem Kommunismus widerſprechenden agrariſchen Form auf: 
treten mußten: ſo wäre Nichts dagegen zu ſagen geweſen. So aber erklärt 
er eine allerdings noch untergeordnete Bewegungsform beſtimmter, wirkli⸗ 
cher Menſchen für eine Sache der Menſchheit, ſtellt ſie wider ſein beſſeres 
Wiſſen als letztes höchſtes Ziel aller Bewegung überhaupt hin und verwan⸗ 
delt dadurch die beſtimmten Zwecke der Bewegung in baaren überſchwäng⸗ 
lichen Unſinn. Er fingt indeß ungeſtört in demſelben Aufſatz (Nro. 10) 
feinen Triumphgeſang weiter: „Alſo damit gingen endlich die alten Träume 
der Europäer in Erfüllung, es würde ihnen auf dieſer Seite des Oceans 
eine Stätte bereitet, die ſie nur zu beziehen und mit ihrer Hände Arbeit 


* 
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zu befruchten brauchten, um allen Tyrannen der Welt u Stolz entgegen: 
rufen zu können: 

„Das iſt meine Hütte, 

Die Ihr nicht gebaut, 

Das iſt mein Heerd, 

Um deſſen Gluth Ihr mich beneidet.“ 
Er hätte hinzufügen können: Das iſt mein Miſthaufen, den Ich und mein 
Weib, Kind, Knecht und Vieh produzirt haben. Welche Europäer find es 
denn aber, deren „Träume“ hier in Erfüllung gehen? Nicht die kommu⸗ 
niſtiſchen Arbeiter, ſondern bankrutte Krämer und Handwerksmeiſter oder 
ruinirte Kothſaſſen, die nach dem Glücke ſtreben, in Amerika wieder Klein⸗ 
bürger und Bauern zu werden. Und was für ein „Wunſt iſt es, der 
durch die 1400 Millionen Acres realiſirt werden ſoll? Kein anderer als 
der, alle Menſchen in Privateigenthümer zu verwandeln, ein Wunſch, 
der ebenſo ausführbar und kommuniſtiſch iſt, wie der, alle Menſchen in 
Kaiſer, Könige und Päbſte zu verwandeln. ö 


Dritter Abſchnitt. 
Metaphyſiſche Fanfaronnaden. 


Obgleich Kriege Nro. 13 „Antwort an Sollta⸗ behaubtet, „er ſei 
nicht gewohnt in der kahlen Wüſte der Abſtraktion logiſche Seiltänze auf⸗ 
zuführen“, fo tummelt er ſich doch ebenda ſehr, wenn auch nicht immer 
logiſch, in philoſophiſchen, liebesſeligen Phraſen umher. Er Spricht von der 
Stellung des einzelnen Menſchen zur Gattung. „Er (der kommuniſtiſche 
Menſch) trägt den Stempel der Gattung“ (wer thut das nicht ſchon jetzt 
ganz von ſelbſt?), „beſtimmt ſeine eigenen Zwecke nach den Zwecken der 
Gattung“ Tals ob die Gattung eine Perſon wäre, die Zwecke haben könnte). 
„und ſucht nur darum ganz ſein eigen zu werden, um ſich mit Allem, was 
er iſt und werden kann, der Gattung hingeben zu können.“ GVollſtändige 
Aufopferung und Selbſtdemüthigung vor einem phantaſtiſchen Nebelbilde.) 
„Wir alle und unſere beſondere Thätiglelt ſind nur Symptome der großen 
Bewegung, die tief im Inneren der Menſchheit vor ſich geht.“ „Tief im 
Inneren der Menſchheit“ — wo iſt das? Nach dieſem Satze ſind alſo die 
wirklichen Menſchen nur „Symptome“, Kennzeichen einer „im Inneren“ eines 
Gedankenphantoms vor ſich gehenden „Bewegung.“ Endlich ſoll es von 
dem „Gefallen“ des „ſchöpferiſchen Geiſtes der Menſchheit“, der nirgends 
exiſtirt, abhängen, „der heutigen Lage der Dinge ein Ende zu machen.“ 
Freilich, bei Gott iſt kein-Ding unmöglich. Den Kampf um die kommu⸗ 
niſtiſche Geſellſchaft verwandelt Kriege in „das Suchen nach jenem großen 
Geiſte der Gemeinſchaft“, den er läßt „aus dem Becher der Kommunion 
ſchäumen ſchön und voll“ und als „den heiligen Geiſt aus des Bruders 
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Auge flammen.“ „Dieſer Geiſt braucht nur erkannt zu ſein, um alle 
Menſchen in Liebe zu verbinden.“ Dieſem metaphyſiſchen Reſultat geht vor⸗ 
her folgende Verwechſeluig des Kommunismus mit der Kommunion: 
„Der Geiſt, der die Welt überwindet, der Geiſt, der dem Sturm gebietet 
und dem Gewitter (!!!), der Geiſt, der die Blinden heilt und die Aus: 
ſätzigen, der Geiſt, der allen Menſchen zu trinken beut von Einem Wein“ 
(wir ziehen die mehrfachen Sorten vor) „und zu eſſen von Einem Brot“ 
(die franzöſiſchen und engliſchen Kommuniſten machen mehr Anſprüche), „der 
Geiſt, der da ewig iſt und allgegenwärtig, das iſt der Geiſt der 
Gemeinſchaft.“ Wenn dieſer „Geiſt“ „ewig und allgegenwärtig iſt, fo iſt 
gar nicht abzuſehen, wie nach Kriege das Privateigenthum ſo lange hat 
exiſtiren können. Aber freilich,, er war nicht „erkannt“, ünd war daher 
„ewig und allgegenwärtig“ nur in ſeiner eigenen Einbildung. 

Hier predigt alſo Kriege im Namen des Kommunismus die alte reli⸗ 
giödſe und deutſchphiloſophiſche Phantaſie, die dem Kommunismus direkt 
widerſpricht. Der Glaube und zwar der Glaube an den „heiligen Geiſt 
der Gemeinſchaft“ iſt das Letzte, was für die Durchführung des Kommu⸗ 
nismus verlangt wird. 


Vierter Abſchnitt. 
Religiöſe Tändeleien. 


Es verſteht ſich, daß Kriege's Liebesſabbeleien und fein Gegenſatz ge⸗ 
gen den Egoismus weiter Nichts ſind, als die ſchwellenden Offenbarungen 


eines durch und durch in Religion aufgegangenen Gemüthes. Die ganze. 


Selbſtoerläugnung, welche das Chriſtenthum vom Menſchen fordert, ſucht 
er unter dem Wirthhausſchilde des Kommunismus wieder an den Mann 
zu bringen. ö n 

Neo. 10 „Was wir wollen“ und „Herrmann Kriege an Harro Har⸗ 
ring“ beſtimmen den Zweck des kommuniſtiſchen Kampfes dahin: „Die Reli: 
gion der Liebe zu einer Wahrheit und die langerſehnte Gemeinſchaft der 
ſeligen Himmelsbewohner zu einer Wirklichkeit zu machen.“ Kriege über⸗ 
ſieht bloß, daß dieſe chriſtlichen Schwärmereien nur der phantaſtiſche Aus⸗ 
druck der beſtehenden Welt find und daher ihre „Wirklichkeit in den ſchlech⸗ 
ten Verhältniſſen dieſer beſtehenden Welt ſchon exiſtirt. „Wir fordern im 
Namen jener Religion der Liebe, daß der Hungrige geſpeiſ't, der Dürſtende 
getränkt und der Nackende gekleidet werde“, — welche Forderung bereits 
ſeit 1800 Jahren bis zum Eckel und ohne allen Erfolg wiederholt iſt. 
„Wir lehren Liebe üben, um Liebe zu empfangen.“ „In ihrem Reich 
der Liebe da können keine Teufel hauſen.“ „Es iſt des Menſchen hei: 
ligſtes Bedürfniß, ſich mit feiner ganzen Individualität aufzulöſen in 
die Geſellſchaft liebender Seelen, denen gegenüber er Nichts mehr feſt⸗ 
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halten kann, als feine gränzenloſe Liebe.“ Mit dieſer Gränzenloſigkeit, 
ſollte' man meinen, hat die Liebestheorie ihre höchſte Spitze erreicht, die jo 
hoch iſt, daß man ſich Nichts mehr dabei denken kann; es geht aber noch 
höher. „Dieſes heiße Ausſtrömen der Liebe, dieſe Hingebung an Alle, die: 
ſer göttliche Drang nach Gemeinſchaft. — was iſt das anders, als die 
innerſte Religion des Kommuniſten, die nur einer entſprechenden Außen⸗ 
welt ermangelt, um ſich im vollen Menſchenleben auszuſprechen.“ Die 
jetzige „Außenwelt“ ſcheint indeſſen vollſtändig hinzureichen, damit Kriege 
ſeine „innerſte Religion“, feinen „göttlichen Drang“, feine „Hingebung an 
Alles, und fein. „heißes Ausſtrömen“ in feinem „vollen Menſchenleben“ auf's 
Breiteſte ausſprechen“ kann. „Haben wir nicht ein Recht, ſagt er ferner, 
mit den langverhaltenen Wünſchen des religiöſen Herzens Ernſt zu machen 
und im Namen der Armen, der Unglücklichen, der Verſtoßeuen für die end: 
liche Realiſation des ſchönen Reiches der Bruderliebe in den Kampf zu zie⸗ 
hen?“ Er zieht alſo in den Kampf, um mit den Wünſchen, nicht des 
wirklichen, profanen, ſondern des religiöſen, nicht des von der wirklichen 
Noth erbitterten, ſondern des von ſeliger Phantaſie aufgeblähten Herzens 
Ernſt zu machen. Er beweiſ't fein „religiöſes Herz“ ſogleich dadurch, daß 
er als Prieſter, in fremden Namen, nämlich im Namen der „Armen, und 
ſo in den Kampf zieht, daß er deutlich zu verſtehen gibt, er habe für ſich 
ſelbſt den Kommunismus nicht nöthig, er ziehe in den Kampf aus bloßer 
großmüthiger, hingebender, zerfließender Aufopferung für die Armen, Un: 
glücklichen und Verſtoßenen“, die ſeiner bedürftig find, — ein Hochgefühl, 
das die Bruſt des Biedermannes in einſamen trüben Stunden höher ſchwellt 
und allen Kummer der ſchlechten Welt aufwiegt. Endlich ſchließt er: „Wer 
ſolch eine Partei nicht unterſtützt, kann mit Recht als ein Feind der Menſch⸗ 
heit behandelt werden.“ Dieſer intolerante Satz ſcheint der „Hingebung 
an Alle“, der „Religion der Liebe“ gegen Alle zu widerſprechen. Er ift 
aber ein ganz konſequenter Schluß aus dieſer neuen Religion, die wie jede 
andere alle ihre Feinde tödtlich haßt und verfolgt. Der Feind der Partei 
wird ganz konſequent in einen Ketzer verwandelt, indem man ihn aus dem 
Feinde der wirklich exiſtirenden Partei, mit dem man kämpft, in einen 
Sünder gegen die nur in der Einbildung exiſtirende Menſchheit verwan⸗ 
delt, den man beſtrafen muß. 

Nro. 12 „Antwort an Koch, den Antipfaffen“ heißt es: „Schon zuckt 
das Evangelium der endloſen Welterlöſung von Auge zu Auge und — ſo⸗ 
gar — von Hand zu Hand.“ Dies Wunder von dem „zuckenden Evan⸗ 
gelium“, dieſer Unſinn von der „endloſen Welterlöſung “ entſpricht ganz dem 
andern Wunder, daß die längſt aufgegebenen Prophezeiungen der alten Evan⸗ 
geliſten durch Kriege wider Erwarten erfüllt werden. ö 


Von dieſem religiöſen Standpunkte aus kann die Antwort auf alle 
Das Weſtphäl. Dampfb. 16. VII. 20 
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wirklichen Fragen nur in einigen religiös = überfchwänglichen und allen 
Sinn umnebelnden Bildern, in einigen pomphaften Etiquetten, wie „Menſch⸗ 
heit, „Humanität“, „Gattung“ u. ſ. w., in einer Verwandlung jeder 
wirklichen That in eine phantaſtiſche Phraſe beſtehen. Dieß zeigt 
ſich beſonders in dem Aufſatze in Nro. 8: „Was iſt das Proletariat?“ 
Auf dieſe Titelfrage wird geantwortet: „Das Proletarlat iſt die Menſch⸗ 
heit!“ Eine wiſſentliche Lüge, nach der die Kommuniſten auf die Ab⸗ 
ſchaffung der Menſchheit ausgehen. Dieſe Antwort ſoll dieſelbe ſein, die 
Sieyes auf die Frage gab: „Was iſt der Tiers - bfat ?, Gleich darauf 
nimmt das Proletariat „in ſeiner Eigenſchaft als Menſchheit“ die 
Erde in Beſitz; eben war das Proletariat die Menſchheit, jetzt iſt Die Menſch⸗ 
heit eine Eigenſchaft des Proletariats. Außer den gewöhnlichen Stichmör: 
tern „Geächtete“ u. ſ. w., wozu ſich noch das religiöſe „Verfluchte“ geſellt, 
beſchränken ſich alle Mittheilungen Kriege's über das Proletariat auf fol⸗ 
gende mythologiſch- biblifche Bilder: „Der gefeſſelte Prometheus“, „das 
Lamm Gottes, das der Welt Sünden trägt“, „der wandernde Jude“, und 
ſchließlich wird dann die merkwürdige Frage aufgeworfen: „Soll die Menſch⸗ 
heit denn ewig, ein heimathloſer Vagabund, auf der Erde umherirren?“ 
Während doch grade das ausſchließliche Feſtſtedeln eines Theils der ⸗Menſch⸗ 
heit“ auf der Erde der Dorn in feinem Auge iſt! — 

Die Kriege'ſche Religion kehrt ihre ſchlagende Pointe hervor in folgen- 
dem Paſſus: „Wir haben noch etwas mehr zu thun, als für unſer lum⸗ 
piges Selbſt zu ſorgen, wir gehören der Menſchheit.“ Mit dieſem eckel⸗ 
haften Servilismus gegen eine von dem „Selbſt“ getrennte und unterſchie⸗ 
dene „Menſchheit“, die alſo eine metaphyſiſche und bei ihm ſogar religiöſe 
Fiktion iſt, mit dieſer allerdings höchſt lumpigen Sklavendemüthigung en⸗ 
digt dieſe Religion, wie jede andere. Eine ſolche Lehre, welche die Wol— 
luſt der Kriecherei und Selbſtverachtung predigt, iſt ganz geeignet für ta⸗ 
pfere — Mönche, aber nimmer für energiſche Männer und gar in einer 
Zeit des Kampfes. Es fehlt nur, daß dieſe tapferen Mönche ihr „lumpi⸗ 
ges Selbits kaſtriren und dadurch ihr Vertrauen auf, die Fähigkeit der 
„Menſchheit“, ſich ſelbſt erzeugen, genügend beweiſen! — Wenn Kriege 
nichts Beſſeres vorzubringen weiß, als dieſe ſchlecht ſtyliſirten Sentimenta⸗ 
litäten, fo thäte er allerdings klüger, feinen „Vater Lamennais“ in jeder 
Nummer des Volkstribunes aber und abermal zu überſetzen. 

Welche praktiſche Folgen dieſes unendliche Erbarmen und dieſe endloſe 
Hingebung haben, beweiſen die zornigen Forderungen von Arbeit für Neu⸗ 
angekommene, die faſt in jeder Nummer figuriren. An ſich iſt zwar Nichts 
gegen ſolche Arbeitsgeſuche zu ſagen; fie find ſogar löblich; aber man ſollte 
eine ſo einfache Sache nicht in ſo bombaſtiſche Phraſen hüllen, als ob das 
Heil der Welt davon abhinge, ob Johann Stern aus Mecklenburg und 
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Karl Geſcheidtle aus Baden, — »ein junger Mann von den trefflich⸗ 
ſten Anlagen und nicht ohne höhere Schulbildung — er ſieht ſo treu, ſo 
gut darein, ich garantire dafür, er iſt die Rechtlichkeit ſelbſt“ — Arbeit 
erhalten, oder nicht. Mein Seel, Hauptmann Piſtol, das find recht 
harte Worte“, ſagt die Wirthin zum wilden Schweinskopf in Eaſtcheap, wo 
Fallſtaff ſich mäſtete. —. 


Fünfter Abſchnitt. 
Kriege's perſönliches Auftreten. 

Wie das perſönliche Auftreten Kriege's in ſeinem Journal beſchaffen 
iſt, geht ſchon mit Nothwendigkeit aus den obigen Stellen hervor; wir 
heben daher nur einige Punkte hervor. Kriege tritt als Prophet auf, 
daher auch nothwendig als Emiſſär eines geheimen Eſſäerbundes, des „Bun⸗ 
des der Gerechtigkeit.“ Wenn er daher nicht im Namen der „Unterdrück⸗ 
ten“ ſpricht, ſo ſpricht er im Namen der „Gerechtigkeit“, die aber nicht 
die gewöhnliche Gerechtigkeit iſt, ſondern die Gerechtigkeit des „Bundes der 
Gerechtigkeit.“ Nicht bloß ſich ſelbſt myftifizirt er, er myſtifizirt auch die 
Geſchichte. Die wirkliche geſchichtliche Entwickelung des Kommunismus 
in den verſchiedenen Ländern Europa's, die er nicht kennt, myſtiſizirt er da⸗ 
durch, daß er den Urſprung und die Fortſchritte des Kommunismus auf 
fabelhafte und romanhafte aus der Luft gegriffene Intriguen dieſes Eſſäer⸗ 
bundes ſchiebt. Hierüber ſiehe alle Nummern, namentlich die Antwort an 
Harro Harring, wo auch die wahnwitzigſten Phantaſien über die Macht 
dieſes Bundes gegeben werden. 

Als ächter Liebes apoſtel wendet ſich Kriege zunächſt an die Frauen, 
denen er die Verworfenheit nicht zutraut, einem liebepochenden Herzen wi⸗ 
derſtehen zu können; dann an die vorgefundenen Agitatoren „ſöhnlich und 
verſöhnlich“ — als „Sohn“ — als „Bruder“ — als „Herzensbruder“ — 
und endlich als Menſch an die Reichen. Kaum in New-Pork angekom⸗ 
men erläßt er Sendſchreiben an alle reichen deutſchen Kaufleute, ſetzt ih⸗ 
nen die Knallbüchſe der Liebe auf die Bruſt, hütet ſich wohl, ihnen zu 
ſagen, was er von ihnen will, unterzeichnet ſich bald „Ein Menſch“, bald 
„Ein Menſchenfreund“, bald „Ein Narr“ — und vfolltet Ihr's glauben, 
meine Freunde?“ kein Menſch läßt ſich auf ſeine hochtönenden Alfanzereien 
ein. Darüber kann ſich Niemand wundern, als Kriege ſelbſt. — Die be⸗ 
kannten ſchon citirten Liebesphraſen werden zuweilen gepfeffert durch Aus⸗ 
rufungen, wie (Nro. 12 Antwort an Koch): „Hurrah! Es lebe die Ge⸗ 
meinſchaft! es lebe die Gleichheit! es lebe die Liebe!“ Praktiſche Fragen 
und Zweifel (ef. Nro. 14 Antwort an Conze) weiß er nur aus vorſätz⸗ 
licher Bosheit und Verſtocktheit ſich zu erklären. Als ächter Prophet und 
Liebesoffenbarer ſpricht er die ganze hyſteriſche Gexeiztheit einer geprellten 
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ſchönen Seele über die Spötter, die Ungläubigen und die Menſchen der al⸗ 
ten Welt aus, die ſich nur durch ſeine ſüße Liebeswärme in „ſelige Him⸗ 
melsbewohner“ umzaubern laſſen. In ſolcher malkontent⸗ſentimentaler Stim⸗ 
mung ruft er ihnen Neo. 11 unter der Etiquette „Frühling zu: „Darum, 
die Ihr uns heute verſpottet, Ihr werdet bald fromm werden, denn wif⸗ 
ſet, es wird Frühling!“ —. ö 

So weit unſer Kritiker. Seine Kritik iſt ſtrenge und ſcharf, aber ge: 
recht. Mancher wird es vielleicht unklug finden, daß man es innerhalb der 
Partei gar ſo genau nimmt. Ich erwähnte das ſchon oben: die Geſchmäcke 
ſind eben verſchieden. Ich habe weiter Nichts hinzuzufügen. Möge Kriege 
feine hohlen, bombaſtiſchen Phraſen fahren laſſen und ſich nach einem fe 
ſten Kern ſeines Handelns, nach einem beſtimmten Inhalt ſeines Strebens 
umſehen, möge er aus ſeinen verhimmelnden Sentimentalitäten und ſeinen 
phantaſtiſchen Liebesträumereien erwachen und herabſteigen zu den wirklichen 
Menſchen und Poſto faſſen in ihrer wirklichen Entwickelung und Bewegung, 
dann wollen wir ihm gern die Hand bieten, dann kann er vielleicht noch 
Tüchtiges leiſten. Es iſt aber hohe Zeit zum Umkehren. Sollte ein aufs 
merkſamer Leſer etwa vermeinen, in einzelnen Stellen des vorſtehenden Auf⸗ 
ſatzes gewiſſermaßen ein Stückchen Selbſtkritik des Dampfbootes zu endecken, 
ſo genirt uns das durchaus nicht. Wir haben unſere Entwickelung nie für 
abgeſchloſſen erklärt; wir wollen mit und aus der Zeit, mit und aus den 
wirklichen Verhältniſſen, mit und aus der Bewegung der wirklichen Men⸗ 
ſchen ſchöpfen und lernen. Wir glauben noch immer, daß es keinen Still: 
ſtand gibt, daß nur der nicht zurückſchreitet, der vorwärts geht. Zudem 
find wir oft durch äußere Verhältniſſe gezwungen, das rechte Wort zu ver: 
meiden und die bildliche Phraſe zu gebrauchen, was uns übrigens durchaus 
kein Vergnügen macht. L. 


Die Aufhebung der Genfur durch den e 
Beobachter. 


Was kein Verſtand der Verſtändigen ſieht ' 
Das findet in Einfalt ein kindlich Gemüth. 
f Schiller. 


Herbei, ihr Leute, herbei! Helft mir lachen und wenn wir ausgelacht 
haben, dann helft mir, den Triumphgefang über den endlichen Sieg der 
Freiheit und der Wahrheit anſtimmen! O wäre ich ein Tyräus, daß, ich 
meine Gefühle in einem donnernden Schlachtgeſange ausſtrömen, oder ein 
Pindar, daß ich mich und euch durch eine ſiegestrunkene Hymne erfreuen 
könnte, in welche ich ohne Widerrede die Genealogie des Herrn Profeſſor 
Bercht, der zu Köln beobachtet, aufnehmen würde! Nun bin ich's aber 
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nicht; drum helft mir wenigſtens die Pointe meiner hoffentlich nie zu Tage 
kommenden Hymne hinausjubeln in die heiße Welt, auf daß Phöbus, der 
Ritter ſchön umirrend, aus Neid über unſere freudeſtrahlenden Blicke er: 
blaſſe und es etwas kühler werde auf Erden! Wo aber finde ich nur Leute 
genug, daß unſer Referain donnernd hinüberſchalle in alle Gegenden der 
Welt und einige umliegende Dörfer und Städte? Hollah, ihr Liederfeſtler 
zu Köln, auf welche das ganze Vaterland als auf ſeine Vertreter ſchaut, 
wie Herr Dr. Weiden ſagt, kommt her und bedenkt, daß es eure heiligſte 
Pflicht iſt, wie er nicht minder ſagt, nach allen Kräften dahin zu wirken, 
daß die Eintracht, welche die Tonkunſt unter Euch hervorgerufen, auch in 
allen Dingen zur lebendigſten That werde; d. h. helft mir hier vor der 
Hand tüchtig und unisono Hurrah ſchreien, damit ihr doch zu etwas nutz 
ſeid. Kommt her, ihr Autoren, denen die Genfur fo oft den Armel aus 
dem Rock oder gar den Steiß aus der Hoſe ſchnitt, die ihr für das Ho⸗ 
norar kaufen wolltet! Kommt her, ihr Fortſchrittsmänner, deren Zahl 
Legion iſt, die ihr ſeit 30 Jahren für eine zeitgemäße gemäßigte Preßfrei⸗ 
heit tief im Innern eueres Gemüthes geſchwärmt habt! Kommt her, ihr 
deutſchen Kammern, die ihr ſeit 30 Jahren euch alljährlich abmüht, eine 
vernünftige Preßfreiheit zu beantragen, ohne daß man ſich je bemüht hätte, 
euere Anträge zu erfüllen! Kommt auch ihr her, ihr Poliziſten und Pfaf—⸗ 
fen, die ihr euch ſeit Anfang der Welt wegen der leidigen Preßfreiheit hei: 
ſer deklamirt habt, damit die nöthigen Diſſonanzen in unſerem Chorus 
nicht fehlen! Kommt her, ihr Cenſoren, ſtellt euch auf die harmonirende 
oder auf die diſſonirende. Seite, je nachdem ihr freudig oder traurig ſeid 
darüber, daß ihr den Rothſtift nicht mehr zu ſchwingen braucht! Und end⸗ 
lich ihr Buchhändler da, deren Weizen jetzt blühen wird, ihr ſollt ſprin⸗ 
gen, wie die Lämmlein auf grüner Weide, und ſollt mit Schellentrom⸗ 
meln Tuſch ſchlagen zu unſerem Hoch. Seid ihr alle da? Nun, ſo ſetzt 
euch in Poſitur, holt tief Athem und ſchreit mir nach: Hoch lebe du 
freies Wort, du Brod und Stein der Weiſen, du Nibelungenhort! 

Aber wo ſo denn? fragt mein Chorus erſtaunt. Die Liedertäfler ſe⸗ 
ben ſich verblüfft an und fragen, wer das freie Wort componirt habe, ſie 
kennten das Lied nicht, und ob es für Bariton oder Tenor ſei. Über die 
Züge der Autoren fliegt ein mattes, etwas wehmüthiges und ungläubiges 
Lächeln. Die Fortſchrittsmänner ſehen ſich beſorgt nach den Poliziſten und 
Pfaffen um. Die deutſchen Kammern haben ganz ungenirt mitgerufen, ſie 
wiſſen, daß das Nichts zu ſagen hat; jetzt kümmern ſie ſich nicht weiter um 
die Sache, wird doch Nichts daraus, ſie kennen das. Die Poliziſten 
und Pfaffen ſind etwas blaß geworden und ſehen ſich nach ihrem Rüſtzeug 
um. Die Genforen figuriren bedenklich mit dem Rothſtift, als wollten fie 
das ganze Hoch ſtreichen, und die Buchhändler überlegen eifrig, ob ſich über 


310 


dieſen merkwürdigen Vorfall wohl eine nicht konfiszirliche 20 Bogenſchrift 
ſchreiben ließe und ob dieſe gehen würde. Aber ihr verſtockten Leute, ihr 
fragt noch, wo ſo? Ihr ahnet nicht, warum ich ſo juble und ſchier aus 
dem Häuschen bin vor Freuden? Habt ihr denn nicht den „Rheiniſchen 
Beobachter geſehen, habt ihr nicht mit freudigem Staunen und gerechtem 
Stolze den geiſtreichen Artikel geleſen unter der Überſchrift: Aufhebung 
der Cenſur oder: Keine Cenſur mehr! wie man fonft wohl lieſ't: 
Keine Hühneraugen mehr? Wißt ihr nicht, daß es darin klärlichſt darge⸗ 
than wird, wie in Preußen die Cenſur längſt abgeſchafft iſt und nur noch 
in der Einbildung einiger Malkontenten erijtirt? Ihr ſchüttelt Alle die 
Köpfe? O es iſt ſchrecklich, Herr Profeſſor Bercht! Keiner von dieſen 
Allen hat Ihr Blatt geſehen, viel weniger geleſen! O arge Welt, o un: 
dankbares Vaterland! Umſonſt hat Herr Profeſſor Bercht, der da der Lei⸗ 
ter iſt des Beobachters zu Köln am freien deutſchen Rheine, das ſtaunens⸗ 
werthe, noch nie dageweſene Kunſtſtück vollbracht, wäſſerig zu ſein, ohne 
ſeine Trockenheit zu verleugnen! Wie blaſirt müſſen die Menſchen ſein, 
welche eine ſolche Merkwürdigkeit, wie trockenes Waſſer, nicht einmal 
mehr anzieht! Ach ja, der Prophet gilt Nichts in ſeinem Vaterlande und 
wahrlich, ich könnte es dem Herrn Bercht nicht verdenken, wenn er ſeine 
beobachtende Feder niederlegte, nicht, wie er neulich wollte, aus Demuth, 
um dem Könige und den Männern ſeines Vertrauens einen Dienſt zu leiſten, 
ſondern im gerechten Zorn über das undankbare Vaterland, im gerechten 
Schmerz der Verkennung, der gekränkten Würde. Ich für meinen Theil 
thue Alles, um dieſes harte Schickſal von mir und dem Vaterlande abzu— 
wenden und theile deßhalb, um Herrn Bercht zu beſänftigen, den fraglichen 
Artikel mit einigen Zwiſchenbemerkungen hier mit. Denn wenn der „Be— 
obachter“ zu beobachten aufhörte, wo ſollten die Teutomanen, die poltern— 
den Judenfreſſer, die eifernden lutheriſchen Prädikanten, die Pfähle unter 
den Konſervativen ihre Excremente abſetzen? Sie ſtürben an zurücktretender 
Galle, und ſolche antike Raritäten muß man aus Pietät und zu Nutz und 
Frommen der Gegenwart hübſch aufbewahren. Und endlich, wo ſollten wir 
ſelbſt in trüben Augenblicken eine ſo harmloſe Freude gewinnen, als ſie 
uns die Lektüre ſo mancher Artikel des „Beobachters“ gewährt? Sie ſind 
zuweilen mit einer ſo imbecill⸗kindlichen Unkenntniß der faktiſchen Zuſtände 
und des gegenwärtigen Bewußtſeins geſchrieben, daß man zu glauben ver: 
ſucht wird, ſtatt des ſchulmeiſterlichen Herrn Bercht von Anno 13 ſei plötz⸗ 
lich König René, der bekanntlich ſtatt ſeines Reiches Schaafe hütete, Re: 
dakteur geworden. Wer wollte es nns verargen, wenn wir auch etwas für 
unſer Plaiſtr ſorgen und den Herrn Bercht wo möglich disponiren, gegen 
fernerweite gute Verköſtigung, wie Karl Buttervogel ſagt, auch ferner 
zu beobachten uns zum Ergötzen und dem Staate zum Heil? Ich bin 
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überzeugt, fein Herz iſt zu gut, als daß er dieſe unſere Hoffnung täuſchen 
ſollte. — „ 

Nun zur Sache; jetzt mag der „Beobachter“ euch feine Beobachtungen 
mittheilen, und meine Schuld iſt's nicht, wenn ihr zu ſauertöpfiſch ſeid, um 
euch daran zu amüſiren. Das iſt der Humor davon. 

„In öffentlichen Blättern iſt neuerdings wieder vielſach von Aufhe⸗ 
„hung und Nichtaufhebung der Cenſur die Rede geweſen; für Preußen hat 
„dieſe Frage aber bereits den größten Theil ihrer Bedeutung verloren. Bei 
„ims iſt die Cenſur ſeit der Errichtung des Obertenſurgerichts, wenn auch 
„nicht dem Namen nach, in der That doch ſchon vollſtändig aufgehoben.“ 
Da könnten wir's nun gleich mit beiden Händen greifen, wie nützlich es 
iſt, wenn man den „Rhein. Beobachter“ lieſ't. Da haben wir uns nun 
Jahre lang in Sehnſucht nach Preßfreiheit verzehrt, haben uns oft unſeren 
Frohſinn durch den eingebildeten. Mangel derſelben ſtören laſſen, haben für 
die Aufhebung der Cenſur petitionirt, geſprochen und geſchrieben, haben uns 
in dem Kampfe echauffirt. Und jetzt erfahren wir mit einem Male, daß 
das alles ganz überflüſſig war, daß wir uns ganz unnöthiger Weiſe das 
Leben verbitterten; denn der „Rhein. Beob.“ hat beobachtet, „daß die Gen: 
ſur, wenn auch nicht dem Namen, doch der That nach in Preußen längſt 
abgeſchafft ſei.“ Es iſt zwar bei dem guten, menſchenfreundlichen Herzen 
des „Beobachters“ unerklärlich und wir könnten ihm faſt darob zürnen, daß 
er uns ſeine Beobachtungen ſo lange entzogen, uns nicht eher von unſerer 
Unruhe erlöſ't und den ſüßen Frieden der Seele zurückgegeben hat. Indeſ— 
ſen ſpät iſt beſſer, als niemals, und wir können uns nun wenigſtens von 
jetzt an der alten duſeligen Gemüthlichkeit wieder hingeben und brauchen 
uns um den Zuſtand der Preſſe kein graues Haar weiter wachſen zu laffen; 
denn die Cenſur iſt laut Zeugniß des „Rhein. Beobachters“ wenn auch 
nicht dem Namen, doch der That nach aufgehoben! Und was kümmert uns 
am Ende der Namen; die Sache iſt doch das, worauf es eigentlich an: 
kommt. — f 

„In Preußen vermag kein Cenſor die Veröffentlichung einer Druck⸗ 
ſchrift oder irgend einer Stelle darin zu verhindern.“ Das iſt nun zwar 
nicht wahr; der „Rhein. Beob.“ weiß es nur nicht. In Preußen ſtreichen 
die Cenſoren alltäglich viele Stellen und verhindern dadurch den Druck der: 
ſelben; wahrſcheinlich iſt das aber dem „Rhein. Beob.“ noch nie paſſtrt. 
Freilich braucht ſich der Autor dabei nicht zu beruhigen, ſondern er kann 
fur die geſtrichene Stelle noch bei'm Obercenſurgericht die Druckerlaubniß 
nachſuchen und ſie dann im günſtigſten Falle noch drucken laſſen, wenn 
nicht inzwiſchen durch den Zeitverluſt der ganze Artikel unbrauchbar gewor: 
den iſt. Es iſt aber noch wahrſcheinlicher, daß das dem „Rhein. Beob.“ 
auch noch nie paſſirte, weil feine Artikel mit der Zeit in gar keinem Zu: 
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ſammenhange ſtehen und ebenſo gut nach hundert Jahren, wie jetzt oder 
vor hundert Jahren gedruckt werden können. Er hätte alſo, wenn er den 
wirklichen Zuſtand der Preſſe hätte ſchildern wollen, ſagen müſſen: »In 
Preußen kann zwar der Cenſor den Druck hindern, aber der Autor kann 
an das Obercenſurgericht appelliren und deſſen Urtheil abwarten.“ Das 
lautet aber gar nicht ſo ſchön. Deßhalb fährt er nur, um ſein Gewiſſen 
einigermaßen zu falsiren, alſo fort: „Dieſe Befugniß ſteht bei uns nur 
dem Obercenſurgericht zu und dieſes übt keine Cenſur, ſondern bringt nur 
gegen geſetzwidrige Handlungen, die durch Druckſchriften begangen werden, 
wie jede andere Juſtizbehörde gegen die ihrer Competenz unterliegenden Ge⸗ 
ſetzwidrigkeiten und in den Formen des Anklageprozeſſes mit Staatsanwalt⸗ 
ſchaft die beſtehenden Verbots⸗ und Strafgeſetze zur Anwendung. Das Ober: 
cenſurgericht iſt ein Juſtizhof; die Normen, wonach es ſeine Urtheile fällt, 
find Geſetze. Nur, was von dieſem hohen Literaturgericht unter Beobach— 
tung aller Formen, die bei andern Gerichten zur Sicherung der in Frage 
ſtehenden Rechte erforderlich erachtet werden, für geſetzwidrig und deßhalb 
unſtatthaft erklärt worden iſt, darf in Preußen nicht durch den Druck ver⸗ 
öffentlicht werden, eine Cenſur in früherer Weiſe kennen wir nicht mehr.“ 
Wie hübſch das Alles ausſieht! Man könnte wirklich, wenn man das ſo 
lieſ't, faſt glauben, die Preſſe ſei bei uns bereits vollſtändig frei und nur 
den allgemeinen Geſetzen unterworfen. Leider kommt es nur uns profanen 
Leuten, die wir auf das Geſchäft des Beobachtens nicht ſo gut einererzirt 
find und nicht ſo gut dafür ſalarirt werden, ganz fo vor, als ſei am We: 


fen der Cenſur in Preußen trotz des Obercenſurgerichts auch nicht ein Ti 


telchen geändert. Cenſur iſt eine Präventiomaaßregel und man verſteht in 
der ganzen civiliſirten Welt darunter ein Inſtitut, welchem ich das, was 
ich drucken laſſen will, vorher zur Prüfung vorlegen muß und von deſſen 
Entſcheidung es abhängt, ob ich's drucken laſſen darf oder nicht. Die Preß⸗ 
freiheit dagegen vernichtet dieſe vorhergehende Bevormundung, läßt mich 
drucken, was ich Luſt habe und macht mich nur dafür verantwortlich, wenn 
ich ein allgemeines Landesgeſetz durch meine Worte verletze. Da ich nun 
in Preußen Alles, was ich drucken laſſen will, mit Ausnahme der Bücher 
über 20 Bogen, dem Cenſor oder dem Obercenſurgerichte vorlegen muß, 
haben wir da Cenſur oder nicht? Auch der Staat betrachtet natürlich das 
Obercenſurgericht als eine Cenſurbehörde; es hat nicht über das Geſetz im 
Allgemeinen zu wachen, ſondern über die Anwendung der Cenſur-Inſtruk— 
tion. Es hat nur darüber zu entſcheiden, ob etwas nach der Cenſur-In— 
ſtruktion gedruckt werden darf oder nicht, ob die Beſchlagnahme eines Bu⸗ 
ches über 20 Bogen, welche die Polizei vorläufig verfügen kann, gerechtfer⸗ 
tigt iſt oder nicht. Die Strafe aber für „geſetzwidrige Handlungen, die 
durch Druckſchriften begangen werden“, kann es nicht ausſprechen; das iſt 
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den gewöhnlichen Kriminalgerichten überlaſſen. Nicht auf vle allgemeinen 
Landesgeſetze ſtützt ſich das Obercenſurgericht bei ſeinen Urtheilen, ſondern⸗ 
ſpeziell auf die Cenſutgeſetze. Deßhalb iſt es keineswegs nöthig, daß das, 
was das Obercenſurgericht nicht zum Druck verſtattet, gegen ein allgemei⸗ 
nes Landesgeſetz verſtoße, und ſomit ein Verbrechen oder Vergehen inbolvire, 
wegen deſſen vom ordentlichen Gericht der Prozeß eingeleitet werden müßte. 
Keineswegs! Nicht der hundertſte Theil deſſen, was das Obercenſurgericht 
ſtreicht, würde vor den ordentlichen Gerichten ſtrafbar erſcheinen, welche dle 
Cenſur⸗Inſtruktion nicht zu ihrer Norm zu nehmen brauchten. Das Ober⸗ 
cenſurgericht ſagt durch fein Urtheil bloß: So wie wir die Cenſur⸗Inſtruk⸗ 
tion verſtehen und auslegen, darf das und das gedruckt oder nicht gedruckt, 
konfiszirt oder nicht konſiszirt werden. Und die Druckerlaubniß deſſelben 
ſchützt den Autor noch nicht einmal vor dem Einſchreiten der ordentlichen 
Gerichte, wie denn noch kürzlich Jemand in Berlin in Folge eines von dem 
hohen Literaturgericht freigegebenen Artikels vom ordentlichen Gericht wegen 
Injurien verurtheilt wurde. So übt alſo das Obereenſurgericht trotz der 
Beobachtungen des Herrn Bercht nach wie vor wirkliche Cenſur; es iſt 
kein ordentlicher Gerichtshof, der über wirklich begangene Preßvergehen die 
Strafe auszuſprechen hat; ſondern es iſt eine adminiſtrative Behörde 
mit gerichtlichen Formen, welche auf die Ausführung der Cenſur-In⸗ 
ſtruktion zu achten hat. Solche ſophiſtiſche, ſpitzfindige Unterſcheidungen 
find aber nicht für ein fo idhlliſch- kindliches, gottergebenes, vertrauenfüch: 
tiges Herz, wie es trotz aller ſtellenweiſen Brutalität, trotz aller ſeiner gif— 
tigen Denunziatiönchen im löſchpapierenen Buſen des „Rhein. Beob.“ ſchlägt. 
Er ſingt deshalb ungeſtört ſein Eia Popeia weiter: „Allerdings, aber aus 
anderen Rückſichten, iſt dieſe Benennung (die Cenſur nämlich) bisher beibe⸗ 
halten. Cenſoren gibt es in Preußen noch, (wirklich? ich dachte ſchon, des 
Beobachters glühende, vertrauensvolle Phantaſte hätte auch dieſe handgreif— 
liche Wirklichkeit in eitel blauen Dunſt der ſchlechten ſuboverſiven Preſſe ſub⸗ 
limirt) und ſelbſt das Obercenſurgericht hat ihnen ſeinen Namen entlehnt. 
Was liegt aber an dem Titel, wenn nur die Sache nicht da iſt? Und 
dieſe find wir los!“ Baſta! Was wollt ihr mehr? Warum wollt ihr's 
dem Beobachter nicht glauben, wenn ihr auch eenſirt würdet, daß ihr 
ſchwarz oder vielmehr roth werdet? „Unſere Cenſoren können keine Ber: 
öffentlichung durch den Druck verhindern, ſondern nur ein gerichtliches Ur— 
theil des Obercenſurgerichts vermag dies.“ Ich habe ſchon oben aus einan⸗ 
der geſetzt, daß damit für die Tagespreſſe ſo viel wie gar Nichts gewonnen iſt. 
Die Zeit, welche verfließt, bis man ein Urtheil des Obercenſurgerichts er⸗ 
hält — wir haben nie eines unter 6— 8 Wochen erhalten, wohl aber 
dauert es oft länger —, raubt ſehr häufig dem freigegebenen Artikel allen 
Werth; er iſt dann meiſt veraltet. Zudem bilden die Urtheile des Ober: 
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cenſurgerichts und die darin ausgeſprochenen Grundſätze für den einzelnen 
Cenſor keineswegs eine geſetzliche Norm, nach der er in künftigen Fällen 
verfahren müßte. Er nimmt von diefen Urtheilen nur ſo weit Notiz, als 
es ihm gut dünkt und als ſie ihm bekannt ſind; er legt die Cenſur⸗Inſtruk⸗ 
tion nach feinem Ermeſſen aus und ſtreicht nach feiner ſubjektiven Überzeu⸗ 
gung, der einen Perſon ſogar mehr, als der andern, wenn er nach der 
ihm bekannten Tendenz der Perſon berechtigt zu ſein glaubt, in ihren 
Worten eine beſondere verborgene Tendenz zu finden. Es eriſtirt keine 
Beſtimmung, welche eine Strafe für die Cenſoren feſtſetzte, wenn ſie nicht 
nach den Grundſätzen der obercenſurgerichtlichen Urtheile cenſiren. Wenn 
das Obercenſurgericht der Preſſe einen einigermaßen erfolgreichen Schutz ge⸗ 
währen ſollte, ſo müßten die Cenſoren wenigſtens für das verantwortlich 
gemacht werden, was das Obereenſurgericht nachher frei gibt, was alſo ge 
ſtrichen wurde, ohne daß der Strich durch die Cenſur-Inſtruktion vom Ge⸗ 
richt für gerechtfertigt erachtet wurde. Das iſt aber keineswegs der Fall; 
Verweiſe des unterlaſſenen Streichens wegen möchten öfter vorkommen und 
dienen gewiß nicht dazu, die Cenſoren von einer ängſtlichen und engherzigen 
Auslegung der Cenſur⸗Inſtruktion abzuhalten, der ſpeziellen Inſtruktionen, 
welche die adminiſtrativen Behörden an einzelne Cenſoren fo häufig erlaf: 
fen, gar nicht zu gedenken. Endlich iſt ein vom Obercenſurgericht freigege: 
bener Artikel noch keineswegs allen Fährlichkeiten entronnen. Es iſt öfter 
vorgekommen, namentlich in Schleſien, daß der Lokal⸗Cenſor einem ſolchen 
Artikel trotz des freiſprechenden Urtheils des Obercenſurgerichtes dennoch die 
Druckerlaubniß verweigerte, und daß er Recht bekam, „weil er nach den 
Lokalverhältniffen beſſer, als das Obercenſurgericht beurtheilen könne, ob der 
Artikel ſchädlich und gefahrbringend ſei, oder nicht.“ Es ergibt ſich 
daraus, was es mit der Behaubtung des Beobachters auf ſich hat, „die 
Cenſoren fungirten bloß als Lokalſubſtituten des Staatsanwalts beim Ober⸗ 
cenſurgerichte.“ Sie können die Ausführung eines Urtheils dieſes Gerichts⸗ 
hofes ungeſtraft verhindern und ſollen bloß Subſtituten des Staatsanwalts, 
des Ankkägers fein! So viel Naivetät ſollte man ſelbſt bei dem idylliſchen 
Beobachter nicht finden; bei jedem zurechnungsfähigeren Blatt würde man 
das eine grobe Unwiſſenheit oder eine wiſſentliche Lüge nennen. „Ihre 
Rothſtiftſtriche, heißt es dann weiter, dienen nur als Benachrichtigung, daß 
ſie die betreffende Druckſchrift vorläufig und bis zur Entſcheidung des Ober⸗ 
cenſurgerichts verhaften, d. h. mit Beſchlag belegen würden, wenn die ge: 
ſtrichene Stelle nicht ausgelaſſen werde.“ Das ſieht wieder ganz harmlos 
und patriarchaliſch vorſorglich aus. Der Beobachter ſtellt die Sache wieder 
in ſeiner Weiſe d. h. falſch dar und macht ein ſo gutmüthig dummes Ge⸗ 
ſicht dazu, was ihm freilich nicht ſchwer wird, als ob er es wirklich nicht 
beſſer wüßte. Nach ihm würde man alſo, wenn man etwas gegen die 
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Erlaubmiß dos Cenſors drucken läßt, nur dann ſtraffällig, wenn das Ober⸗ 
cenſurgericht nachher entſchiede, die Stelle verſtoße wirklich gegen die Cen⸗ 
ſur⸗Inſtruktion; ſonſt hätte der Cenſor nur das Recht der vorläufigen Be⸗ 
ſchlagnahme, dieſe hörte mit dem freiſprechenden Urthelle auf und damit 
hätte die Sache ein Ende. So verhält es ſich allerdings in Ländern, wo 
Preßfreiheit exiſtirt, wo die Cenſur nicht bloß auf die Art, wie nach dem. 
Beobachter in Preußen, aufgehoben iſt. Bei uns kommt es, wenn man 
etwas ohne Cenſur drucken läßt, gar nicht auf das freiſprechende oder ver: 
urtheilende Erkenntniß des Obercenſurgerichts an. Die Sache wird unter 
allen Umſtärden als Umgehung der Cenſur beſtraft und daß man bei miß⸗ 
liebigen Blättern mit einer Unterdrückung, mit Entziehung der Konzeſſion, 
mit Geldſtrafen für Verleger und Drucker nicht zögern würde, daran wird 
wohl Keiner zweifeln, der die wirklichen Verhältniſſe nicht durch die Glau⸗ 
bensbrille des Beobachters betrachte. „Und in der Veröffentlichung ohne 
Weglaſſung des Geſtrichenen bis zur Einholung eines freiſprechenden Er⸗ 
kenntniſſes des Obercenſurgerichts liegt nichts weiter, als die Durchführung 
der vom Genfor als Lokalſubſtituten des Staatsanwalts angedrohten vor⸗ 
läuftgen Verhaftung oder Beſchlagnahme, bis ein gerichtliches Urtheil über 
die von ihm behauptete Geſetzwidrigkeit entſchieden hat.“ Dieſen Satz ver: 
ſtehe ich nicht; möge der Leſer ſehen, ob es ihm beſſer damit ergeht. Wir 
haben uns nun aber auch lange genug an dieſem Geſalbader ergötzt. So 
mag denn der Beobachter ſtegesfreudig ſchließen: „So iſt es in Preußen 
(ja wohl, leider!); von einer Aufhebung der Cenſur kann alſo bei uns 
nur hinſichtlich des Namens die Rede ſein.“ Das merkt euch, ihr Leute; 
bildet euch künftig nicht mehr ein, wir hätten noch Cenſur. Legt euch ru: 
hig wieder ſchlafen und gebt euch vor allen Dingen nicht die Mühe mehr, 
nach Preßfreiheit, die wir ja der That, wenn auch nicht dem Namen nach 
beſitzen, zu verlangen und zu ſtreben. Der „Rhein. Beob.“ hat es ja ge⸗ 
ſagt und er iſt gewiß ein ehrenwerther Mann. Er will die Stürme des 
Lebens und ſeine Kämpfe von euch fern halten, auf daß ihr wieder in dem 
ſüßen Frieden, in der tiefen Gemüthlichkeit und in dem gottſeligen, gläubi⸗ 
gen Vertrauen der guten alten Zeit, die von ſo Manchen mit heißen 
ſchmerzlichen Seufzern zurückgeſehnt wird, hinduſeln könnt. Ehre feinem - 
Streben! Die Faulthiere aller Länder haben ſchon beſchloſſen, ihm eine 
Dankadreſſe zu votiren. —. 

Man iſt höheren Orts mit dem Verhalten des „Rhein. Beob.“ in 
letzter Zeit nicht ſehr zufrieden geweſen und hat ihm deshalb zwei Kurato: 
ren geſetzt. Ach Gott, was wird doch der Gerechte verfolgt in dieſer ar⸗ 
gen Welt, was muß die Unſchuld Alles leiden! Man hat ſogar an dem 
Fortkommen des Beobachters gezweifelt. Unſinn! Wenn die Polizei für 
Jemandes Fortkommen ſorgt, fo kommt er ſtcher fort. Hier iſt aber 
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vollends jeder Zweifel unnütz und unbegründet. Glaubt ihr nicht mehr an 

die Worte eines deutſchen Dichters? Höret, was er ſpricht und zweifelt * 
nicht länger an des Beobachters Zukunft. Ehret das Andenken Gellert's 

und glaubt ihm, wenn er ſingt: 


Für Jürgen iſt mir gar nicht bange, 
Der kommt durch feine Dummheit fort. 
L. 


Die Weſerzeitung über Kommunismus“ 


Die Weſerzeitung iſt ein Organ der Bourgeoiſte. — Wenn ſie für 
den Fertſchritt in Staat und Kirche kämpft, ſo verficht ſie kein anderes 
Intereſſe als das der Bourgeoiſte. Letzterer ſchwebt, da ſie ſich in dem be— 
ſtehenden Staate, dem Staate des Abſolutismus, nicht frei entfalten kann, 
der conſtitutionelle Staat vor Augen — in ihm herrſcht das Weſen der 
Bourgeoiſie: Das Geld. Mit dieſem „weltlichen“ Sinn unferer Bourgeoiſte 
harmonirt nun die „Kirche“, da fie eben Verachtung des „Irdiſchen“ pre⸗ 
digt, natürlich gar nicht. Daher ergeht der Ruf unſerer Bourgeoiſte nach 
Reformen in der Kirche; ſie will eine „freie Kirche“, ein „vernünftiges 
Glaubensbekenntniß“, welches die Hexerei möglich macht, daß man zugleich 
ein „guter Chriſt“ und zugleich ein Mann dieſer Welt fein, daß man die = 
Welt des „Jenſeits“ erlangen kann, ohne auf die Welt des Dieſſeits 
Verzicht geleiſtet zu haben. — 

Das die Tendenz unſerer Bourgeoiſie und ihres Anwaltes, der Weſer— 
zeitung. — Wenn uns nun letztere als ein Blatt erſcheint, welches unſere 
Aufmerkſamkeit nicht dauernd zu feſſeln vermag, ſo ſoll doch damit nicht 
geſagt ſein, daß ſie nicht mitunter Aufſätze mittheilt, die man wol leſen 
kann. Ich führe in dieſer Beziehung den Artikel: „Vor zweihundert Jah⸗ 
ven», mit dem fie das neue Jahr begann, an; er iſt offenbar das Werk 
eines Schalks, der, ſich den Anſchein gebend, als ſpräche er von England, 
in der That und Wahrheit aber preuß. Verhältniſſe behandelt und dieſel⸗ 
ben mit ſcharfen Pinſelſtrichen zeichnet. — Einen anderen Auſſatz, durch 
deſſen Mittheilung die Red. der Weſerztg. ſich ein Armuthszeugniß comme 
il faul ausgeſtellt hat, wollen wir hier ein wenig näher betrachten. Wir 
meinen den Aufſatz Über Kommunismus“ „von Karl Gutzko we, der in 
der Nro. 104 des Sonntagsblattes abgedruckt iſt. — 

Obgleich Gutzkow gleich im Eingange ſagt: Das lebendigſte Fürwort 
für den Kommunismus ſind die Thatſachen, ſind die unwiderleglichen Übel: 
ftände, denen er abzuhelfen verſpricht /, ſo meint er doch am Ende ſeiner 
Abhandlung, der K. ſei nichts, als ein Hirngeſpinnſt u. ſ. w. — Man 
böre! — „Der polemiſche Theil des Kommunismus, ſagt er, iſt ſeine glän⸗ 
zendſte Seite. Kein gefühlvolles Herz wird ſich der ſchmerzlich beſchämen⸗ 
den Wirkung deſſelben entziehen können. Der Kommuniſt ſagt: die Welt 
iſt voller Elend und ſie könnte voller Glück fein! Er ſchildert die Noth 
der arbeitenden Klaſſen, er tritt zu Euch heran, während ihr auf einem ſeidenen 
Sopha behaglich vom köſtlichen Mahle ausruht, und zerſtört Euch die — 
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üppigen Träume und Ausgeburten Eurer Phantaſte durch eine nackte Wirk⸗ 
lichkeit voll Hunger und Elend! Ihr ſeht mit düſterm Schmerz auf Euere 
Teppiche, Eure Gemälde, Eure Vaſen, Cure Kronenleuchter! Ihr erſchreckt 
vor den Summen, die ihr bewürft, um das Daſein fortzuſetzen, daß Euch 
ſchon zur andern Natur geworden iſt! Es tritt wohl ein Tröster an Euch 
heran, der Euch ſagen will: Was kümmerſt du dich um ein Elend, das 
die Natur, die Geſchichte verſchuldet hat? Ein Geiſtlicher ſogar weiſt viel⸗ 
leicht auf die ausgleichende Macht des Jenſeits. Ein Philoſoph rühmt die 
Armuth als Schule der Entſagung. Ein Politiker ſpricht von Übertreibun⸗ 
gen und verbrecheriſcher Aufwiegekung der arb. Volksklaſſe, die ſich keines⸗ 
wegs ſo ſchrecklich unglücklich fühle, wie der fentimentale Zeitgeift fie durchaus 
geſchildert wiſſen wolle. Aber was hilft das? Es miſcht ſich doch ein Wer⸗ 
muthstropfe in unſern Freudenwein. Wir vergleichen den üppigen Glanz, 
in welchem dort hinter den erleuchteten Fenſtern bei einem Großen der Erde 
ein Ball gefeiert wird, mit dem Abend eines armen Fabrikarbeiters in Bir⸗ 
mingham, mit dem Morgenerwachen eines Webers in Schleſten, und es 
ſchaudert uns, wenn wir noch ein Herz haben. Dies Herz iſt der beredte 
Fürſprecher des Kommunismus.“ — Iſt das nicht herrlich? — „Die That⸗ 
ſachen, fährt er weiter fort, auf welche der K. ſeine Polemik baut, ſind 
unwiderleglich. Unwiderleglich ſind die furchtbaren ſchroffen Ab⸗ 
ſtände der verſchiedenen Lebensexriſtenzen. Unwiderleglich ſind die ſchreien⸗ 
den Diſſonanzen von Arm und Reich, Proletariat und Beſitzthum in einer 
Welt, die uns, wie das Univerſum, auf die Hervorbringung einer majeſtä⸗ 
tiſchen Harmonie angelegt ſcheint. Un widerleglich iſt das vom Kommu⸗ 
nismus entworfene Gemälde einer herzloſen Geſellſchaft, die ſich eiviliſirt 
nennt und auf einen grauſamen Egoismus begründet iſt. Die Kon⸗ 
ſequenz des Privateigenthums und der freien Konkurrenz iſt der 
Krieg Aller gegen Alle. Jenes, hervorgegangen aus dem Begriffe der 
frelen Perſönlichkeit, kann den Vorwurf nicht zurückweiſen, daß es allmäh⸗ 
lig alle Merkmale der Willkür in ſich aufgenommen hat. Dieſe zeigt uns 
das geſellſchaftliche Leben in Geſtalt eines Wettlaufs, in welchem der Stür⸗ 
zende vom Huf des über ihn hinwegſetzenden zertreten wird. Unwiver⸗ 
leglich iſt der tiefe Widerwille, den wir gegen überlieferte oder angeborene 
geſellſchaftliche Vorzüge, Privilegien und Kaſtenvorrechte empfinden. Un: 
widerleglich tft die Darſtellung jener Scheinwerthe, die die Dinge nur 
dadurch im Handel und Wandel bekommen, weil Einer der Feind des 
Andern iſt, und Einige von der Verlegenheit Vieler Nutzen ziehen. Un⸗ 
widerleglich iſt das fihrelende Unrecht jenes Vorſprungs, welchen bei 
allem Fleiß, aller Bildung, allem Talent des Nichtsbeſitzenden der Kapita⸗ 
liſt bei jeder Unternehmung vor dem Kapitalloſen voraus hat. Unwi⸗ 
derleglich iſt die Berechnung, daß ein Land wie Deutſchland für die 
Aufrechthaltung des monarchiſchen Prinzips an mehr als 500 Fürſten, 
Prinzen und Prinzeſfinnen Millionen zu zahlen hat, ungerechnet die übri⸗ 
gen Würdenträger der Kronen und die Beſitzer geiſtlicher Pfründen,- Sum: 
men, die im jäheſten⸗Kontraſte zu der Armuth in Schleſten, Oft: und 
Weſtpreußen, Böhmen und: überall ſtehen, wo ſich die Hände der Darben⸗ 
den uns entgegenſtrecken. Unwiderlkeglich iſt es, daß England nur deß⸗ 
halb an einer Hyper⸗Produktion der Induſtrie leidet mit allem Gefolge des 
Jabrikelendes, damit eine reiche Ariſtoctutie, dis“ der Gtundrente wegen das 
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Brot im hohen Preiſe hält, in glänzenden Karavanen durch Italien reifen 
und in Paris ihre Zinſen verſchwenden kann.“ — Alles das iſt unwiver⸗ 
leglich, — aber eine Geſellſchaft, die jenes Elend, jene Ungerechtigkeit auf: 
hebt, — eine Geſellſchaft, die die gleiche Berechtigung Aller anerkennt, — 
eine Geſellſchaft, die auf der freien Neigung Aller beruht: — eine ſolche 
Geſellſchaft iſt nicht möglich! Um zu einem derartigen Reſultate zu gelan⸗ 
gen, braucht man wahrlich nicht nach Paris zu gehen, um ſich dort den K. 
in der Nähe anzuſchauen, wie Herr Gutzkow vor mehren Jahren gethan: 
man braucht nur den erſten beſten Bürger von Schilda und Schöppenſtept 
zu fragen und man erfährt da in allerhand Redensarten: „Der K. iſt nicht 
möglich.) — Und warum iſt er nicht möglich, Herr Gutzkow? Gutzkow 
antwortet: „An ſchlagenden Widerlegungen der Möglichkeit eines ſolchen 
Phantaſteſtaates iſt kein Mangel. Man hat verwieſen auf die klimatiſchen 
Einflüſſe, die uns von den Erzeugniſſen der Fremde abhängig machen, von 
nationalen Unterſchieden, von der leidenſchaftlichen und thieriſch gewaltthä⸗ 
tigen Natur des Menſchen.“ Da haben wirs: weil wir keinen Kaffee, bei⸗ 
nen Zucker, keine Baumwolle u. ſ. w. producixen, iſt die Gemeinſchaft; un: 
möglich; weil es Menſchen giebt, die deutſch, andere, die franzöſiſch reden, 
fo iſt die Gemeinſchaft unmöglich! Was aber feine „leidenſchaftliche und 
thieriſch gewaltthätige Natur des Menſchen“ betrifft, jo müſſen wir ſagen, 
daß wir dieſen Paſſus nicht verſtehn: „Thieriſch⸗gewaltthätige Natur des 
Menſchen“! — wir kennen wol eine menſchliche Natur, aber „thieriſch⸗ 
gewaltthätig⸗ menſchlich“? Das iſt doch zu iel. — Es iſt erſtaunlich, 
welche Schlauheit Herr Gutzkow beſitzt; da meint er nun wirklich, „der 
von Natur Dumme werde ewig hinter dem begabten Kopfe zurückbleiben“ — 
das wußten wir auch ohne Herrn Gutzkow. Aber was thut denn das zur 
Sache? Iſt der Menſch von der Natur ſo ſtiefmütterlich bedacht, daß er 
zu keiner Arbeit tauglich iſt, nun ſo wird er als Kranfer behandelt und 
die Sache iſt abgemacht. Ich denke, das iſt kein Hinderniß. — „Man 
will dich (fährt G. fort, um die Unmöglichkeit des K. darzuthun), um das 
Glück Anderer und dein eignes zu befördern, in eine große Humanitätska⸗ 
ſerne einpferchen. Wie aber, wenn du keineswegs nach Reichthümern 
ſtrebſt, (als wenn es Zweck der kommuniſt. Geſellſchaft wäre, Reichthümer 
zu ſammeln!, „Reichthümer “!), mit Wenigem dich begnügſt und dein Glück 
darin findeſt, einſam dir ſelbſt, dem Nachdenken über Gott und die Welt 
und pie Zukunft zu leben?“ — Der. Kommuniſt, antworte ich Herrn G., 
wird etwas ganz anders thun als „dem Nachdenken über Gott und die 
Welt und die Zukunft zu leben“ — er wird, indem er ſich lebt, der 
Menſchheit leben, da ihm die Begriffe „Gott“, „Zukunft“ unbekannte oder 
richtiger geſprochen, erkannte Größen find. —— Den Grundgedanken des 
Kommunismus billigt G. und doch, ſagt er, „es iſt verbrecheriſch, den ar⸗ 
beitenden Klaſſen den Traum vorzuſpiegeln“, — welch ein Widerſpruch. 
Was iſt denn aber der Grundgedanke des Kommunismus? 

Statt G., der parüber ein kluges Schweigen beobachtet, wollen wir 
ſprechen. Den Grundgedanke des K. iſt 1 gemeinſchaftliches Leben und 
Wirken. Wenn alſo G. dieſen Grundgedanken billigt, fo billigt er auch den 
Kommunjsmus. — Was aber nachfolgender Satz ſoll, das begreifen wir nicht 
recht: „Die: Uniperſitäten, die Kabinette, die Gewiſſen der Könige ſollen die⸗ 
ſen Idealſtaat () in ſſich aufnehmen. “!! Er hat jedoch unzweifelhaft recht, 
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wenn er jagt: „Das rein kommuniſtiſche Prinzip wird eine große Umwäl⸗ 
zung in unſern Lehrbüchern, wie in unſerm Leben hervorbringen“ und ſetzen 
wir hinzu, trotz der Herren, die wie G. ohne den Kommunismus begriffen 
zu haben, venfelben zu einer Zielſcheibe ihrer Angriffe machen. — 
Wir ſehen aus dieſem Aufſatze G's, daß er wol von dem franz. 
Kommunismus einige Kenntniß hat, daß ihm aber die Entwickelung des 
deutſchen Kommunismus gänzlich unbekannt geblieben iſt; wir nehmen nun 
von ihm und der Weſerzeitung Abſchied, indem wir ſie dem Hinbrüten über 
die Wahrheit: »Das Rätbſel des Daſeins wird hienieden nicht gelöſt“, 
womit jener Auffatz ſchließt, überlaſſen. (). 


Weltbegebenheiten. f 
„ Suni. 


Wenn man die ſchädliche Angewohnheit des Denkens und Besbachtens 
noch nicht ganz mit dem viel bekommlicheren und behaglicheren Vegetiren 
vertanſcht hat, ſo kann man wirklich zuweilen irre werden an der Wahr: 
heit des alten Satzes: Der Menſch iſt zur Freude geboren und ſoll die 
Erde keineswegs als ein Jammerthal betrachten, darinnen er nur zu ſeiner 
Prüfung geſetzt iſt. Nicht nur, daß immer größere Maſſen zu der Schaar 
der Beſitzloſen hingeſtoßen werden, die für den Augenblick wenigſtens faſt 
auf alle Freuden des Daſeins Verzicht leiſten müffen: — alle dem braucht 
man ſich wenigſtens nicht unthätig zu unterwerfen, dagegen kann man käm⸗ 
pfen und durch den Kampf die Verhältniſſe beſſern. Aber auch die Natur 
ſcheint ihre Freude daran zu haben, den Menſchen jetzt alljährlich mit ban⸗ 
ger Sorge um feine nothwendigſten Exiſtenzmittel zu erfüllen. Im vorigen 
Jahre erkrankten die Kartoffeln, in dieſem die Roggenähren, in wenigen 
Tagen wurden fie mißfarbig und bekamen gelbe und braune Flecken, fo daß 
man wenigſtens auf einen bedeutenden Ausfall im Ertrage der Ernte gefaßt 
ſein mußte, weil die kranken Ahren wenig oder gar nicht anſetzten. Jetzt, 
nachdem endlich nach langem Barren ein befruchtender Regen die dürſtende 
Erde erquickt hat, iſt das zwar beſſer geworden und der Verluſt wird nicht 
ſo beträchtlich werden, als es Anfangs ſchien. Zudem iſt die Krankheit 
des Roggens keine ſo allgemeine geweſen, als die der Kartoffel; ſte iſt nur 
ſtrichweiſe aufgetreten. Hätte ſie ſich in dieſen einzelnen Gegenden auch wei⸗ 
ter ausgebildet, ſo würden dieſe zwar ſchwer getroffen ſein, aber eine allgemeine 
Noth wäre nicht daraus entſtanden. So hat auch der behäbige Bourgeois 
wieder einmal die Freude gehabt, Recht zu haben. Er ſchrie von vornher⸗ 
ein, es ſei Nichts mit der Krankheit, und wehrte ſich mit ängſtlicher Haſt 
gegen alle Befürchtungen. Natürlich; er haßt eine Hungersnoth, ja ſogar 
die Gerüchte von drohendem Mangel ſehr entſchieden, weil er allerlei don 
der Verzweiflung befürchtet. Zudem rechnet der nationalökonomiſirende Bour⸗ 
geois bekanntlich nur mit Durchſchnittszahlen. Er fragt nur: Iſt im AH- 
gemeinen Korn genug gewachſen, um die Bebürſniſſe der Menſchen zu be: 
frievigen? Ja — folglich kaun keine Noth entſtehen. Er hat Recht; 
bei einem geordneten ſozialen Zuſtande würden ſolche örtliche Unglücksfälle 
frhr leicht ausgeglichen werden können, während bei der gegenwärtigen Ver: 
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einzelung der Menſchen die Einzelnen dadurch in Noth und Elend gerathen. 
Um ſolche Kleinigkeiten kann ſich aber der Bourgeois nicht kümmern. Wenn 
die einzelne von einer Mißernte betroffene Gegend nicht grade eine Korn⸗ 
kammer iſt, ſo hat der Mißwuchs keinen erheblichen Einfluß auf den Preis, 
ſo wird Getraide genug zugeführt. Die kleine praktiſche Schwierigkeit, daß 
die einzelnen von der Mißernte Betroffenen vielleicht kein Geld haben, das 
zugeführte Getraide zu kaufen, die überſieht der Bourgeois gern, ſo prak⸗ 
tiſch er auch ſonſt ſein will. So etwas liegt in den Verhältniſſen, das 
kann man nicht ändern — und ſchlimmſten Falls appellirt man an die 
Wohlthätigkeit und den Gemeinſinn. Man zeichnet einige Thaler für einen 
Verein zum billigen Ankauf von Lebensmitteln, die man zum Einkaufs⸗ 
preiſe wieder abgeben will. In Köln ſanken im vorigen Jahre plötzlich die 
Preiſe und da wollten ſich die Herren, welche das Geld zum Ankauf her— 
geſchoſſen hatten, für den Verluſt, den ſie durch den nun nothwendigen Ver⸗ 
kauf unter dem Einkaufspreiſe erlitten, ſogar an den Geldern ſchadlos hal⸗ 
ten, welche zu augenblicklichen Unterſtützungen zuſammengebracht waren. 

Preußen. Noch immer wird eifrig über die Bankfrage diskutirt 
und noch immer ſcheint fie. nicht definitiv abgeſchloſſen zu ſein. Kürzlich 
hieß es, in Folge der Weigerung der Herren Natan und Knoblauch, die 
Banknoten zu zeichnen, ſollten dieſelben nicht vom Staate garantirt, ſon⸗ 
dern nur als von der Bank ausgehend ausgegeben werden und zwar gleich 
anfangs mit gleicher Betheiligung der Privatkapitaliſten, wie der Verwal⸗ 
tung. Statt für 10 ſollten jetzt für 20 Millionen Thaler Noten in Um⸗ 
lauf geſetzt werden, zur Fundirung des Kapitalſtockes wären 10 Millionen 
aufzunehmen, welche 3½ Proc. Zinſen und eine Dividende vom Gewinn 
abwürfen, aber nur für den. erften Beſitzer, um die Agiotage zu vermeiden; 
nur im Todesfalle dürften ſie cedirt werden. Von anderer Seite wird die⸗ 
ſem Plane wiederſprochen. Die Konſtitutionellen ſuchen noch fortwährend 
darzuthun, daß dieſe Notenemiſſion Seitens der Bank einer Staatdanleihe 
gleich zu achten ſei, daß ſie alſo nach dem Geſetz vom 17. Januar 1820 
der Genehmigung der Reichsſtände bedürfe. Das ſcheint mir nicht ganz 
richtig zu ſein. Das Recht, Noten zur Erleichterung des Verkehrs auszu⸗ 
geben, kann der Bank ohne Bedenken zugeſtanden werden; das obige Geſetz 
würde nur angezogen werden können, wenn das Gouvernement die Bank 
zwänge, ihm einen Theil dieſer Noten für feine. Verwaltungs⸗Bedürfniſſe 
zu überlaſſen; das müßte erſt nachgewieſen werden, was freilich ſchwer ſein 
mag. Aber die Verwaltung erhebt ohne reichsſtändiſche Einwilligung jähr⸗ 
lich mehrere Millionen über den im Geſetz von 17. Januar 1820 feſtgeſetz⸗ 
ten Normal: Etat, welcher ohne Genehmigung der Reichsſtände nicht erhöht 
werden ſollte. Darin könnten die Konſtitutionellen eher einen Anhalts⸗ 
punkt für ihre Beweisführung finden. Übrigens ſcheint es zweckmäßiger zu 
ſein, die Notenemiſſion nicht von vornherein auf eine beſtimmte Summe 
zu beſchränken, ſondern dieſe nach dem Bedürfniß ſich richten zu laſſen. — 
Die Seehandlung hat ihren Zinsfuß von 2½ auf 314 Proc. erhöht. 
Sollte man Kapitalien bedürfen und dieſe durch den höheren Zinsfuß an⸗ 
ziehen wollen? Wahrſcheinlich wird. man, da das Geld fortwährend im 
Preiſe ſteigt, auch die Zinſen für die RT bald wieder auf 
die frühere Höhe bringen müſſen.— 

Mehrere Städte, der Provinz Sachſen haben eine Demonſtratien gegen 


die Prvvinzial⸗Landtage gemacht, welche wahrſcheinlich von der konſtitutio⸗ 
nellen Partei ausgeht. Die Stadt Naumburg will keinen Deputirten mehr 
zum Provinzial: Landtag ſchicken, weil: das Wahlgeſetz zu enge fei und eln 
weſentliches Berürfniß des Staatslebens durch den Landtag nicht angeregt 
und befriedigt werden könne“ Das kann allerdings dem -fächitfchen Lundtage 
namentlich fein ärgſter Feind nicht nachſagen; aber ſo enge iſt doch daz 
Wahlgeſetz nicht, daß es unmöglich wäre, einen Liberalen zum Deputirten 
zu wählen, wenn die liberale Partei kräftig auftritt und zuſammenhält 2 
Und mehr als einen liberalen Deputirten werden die Sachſen ſchwerlich wol⸗ 
len. Die Stadt Langenſalza hat ſchon aufgehört, den Landtag zu beſchicken; 
Weißenfels und Zeitz werden wahrſcheinlich dieſem Beiſpiele folgen. Dieſe 
Taktik wird ſchwerlich den erwünſchten Erfolg haben. Werden die Anträge 
auch nicht angenemmen; : ſo gehen ſie doch nicht ganz verloren, wenn ſie 
auch nur geſtellt werden. Unthätigkeit iſt der gefährlichſte Feind alles Fort⸗ 
ſchritts; jede Bewegung aber iſt Leben und trägt die Elemente weiterer 
Entwickelung in ſich. Wenn man ſiegen will, muß man vor Allem den 
Kampf nicht aufgeben. . 

Die General: Synode iſt dom Miniſter Eichhorn eröffnet; in der 
dabei gehaltenen Rede huldigt derſelbe ſehr der Freiheit, aber der Freiheit 
auf apoftelifchem Grunde. Später hatte die Synode Audienz bei'm Könige, 
welcher derſelben Andeutungen über das gab, was er von ihr erwartete. 
„Leider aber, ſagte et, ſei er nicht im Stande, ſich ſo deutlich darüber aus: 
zuſprechen, als er wünſchte, weil er nicht darauf vorbereitet ſei.) Das 
werden die Synodalen ſehr bedauern, wenn fie ſich auch im Allgemeinen die 
Anſchauungen des Königs zum Muſter nehmen können, um darnach, wie 
der König fagte, ein „allgemeines Chriſtenthum“ in's Leben zu rufen, das 
über alle „beſonderen Bekenntniſſe“ hinweggeht und ſich dem „apoſtoliſchen 
Zeitalter“ nähert. Übrigens ſcheint die rationaliſtiſche Partei doch viel ſtär⸗ 
ker vertreten zu ſein, als man Anfangs glaubte. Die Synode wird auch 
keine definitive Beſchlüſſe faſſen dürfen, ſondern man wird ihre Berathungen 
nur, ſo weit es paſſend ſcheint, benutzen. Bemerken muß ich noch, daß 
3 pommerſche Laiendeputirte, unter welchen der Oberpräſtdent v. Bonin, 
ſich von der gemeinſchaftlichen Feier des Abendmahls ausſchloſſen. Der 
Oberpräſtdent der Rheinprovinz, Herr Eichmann, hat als feinen Stell: 
vertreter den Schulrath Landfermann geſchickt, einen ſehr gläubigen Mann, 
welcher ſich jüngſt durch ſeine Anſichten über den Religionsunterricht auf 
höheren Schulen und die in dieſer Beziehung an Abiturienten zu ſtellenden 
Forderungen (Auswendigwiſſen von Bibelſprüchen, Gefangbuchverfen u. dgl.) 
bemerklich gemacht hat; er wird, wie es heißt, an Kortüm's Stelle in das 
geiſtliche Miniſterium treten. Die Synode hat ihre Arbeiten damit begon- 
nen, daß ſie die Adreſſen der verſchiedenen Magiſtrate, Städte u. ſ. w., von 
denen fie übrigens nur, ſo weit es ihr paſſend ſcheint, Kenntniß nehmen 
wird, in die Abtheilungen verwies. Es ſcheint, daß die Laienmitglieder 
durch Geſchäftskenntniß, durch ungenirteren mündlichen Vortrag der Synode 
ſehr nützlich ſind. Geiſtliche Herren find bekanntlich nur gewohnt zu ſpre⸗ 
chen, wo ſie ſicher ſind, keinen Widerſpruch zu finden — und daß iſt auch 
oft gut für fie. — f N BB: 

Die Lichtfreunde temporiſiren jetzt. Wislitenus hat auf Zureden ſei⸗ 
ner Freunde ſeinen urſprüglichen Plan, ſogleich aus der evangeliſchen Lan⸗ 
Das Weſtph. Dampfb. 46. VII. 21 
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deskirche auszuſcheiden und eine freie Gemeinde zu bilden, aufgegeben und 
wird vorerſt Rekurs gegen das Urtheil beim Minifter Eichhorn ergreifen. 
Mau will mit dem Austritt warten, bis man weiß, was die Synode über 
die Organiſation der Kirche beſchließt. Die 36 Geiſtlichen, welche der 
Pfingſtverſammlung zu Köthen beiwohnten, haben von dem Konſiſtorium 5 
Gründe des Urtheils e Wialicrnus ee um "besuch; ihre M. 
geln zu treffen. Ar Sa 

Die theologiſche Cakultät zu Berlin hat mehreren der e 
(pietiſtiſchen) Geiſtlichen des Kantons Waadt, welcht die radikale Regierung 
entließ, weil ſie ihren geſetzlichen Anordnungen nicht nachkommen wollten, 
das Doktordiplom überſandt. Komiſche Demonſtration! Wie kommt doch 
die lohale Fakultät dazu; Männern eine Ehrenbezengung zu erweiſen, welche 
ſich offenbar gegen die beſtehende Regierung anflehnten?:. Fürchtet ſie ſich 
nicht vor den Konſequenzen dieſes Schritts? Sie ſollte doch, als bibelfeſt, 
wiſſen, daß der Teufel die ganze Hand nimmt, wenn man ihm nur einen 
Finger reicht. Kein Mitglied derſelben: Fakultät war bei dem Leichenbe⸗ 
gängniß eines ihrer berühmteſten Mitglieder, des Hegelianers Marheineke, 
erſchienen; wahrſcheinkich dachte man, ſich dadurch angenehm zu machen. 
Das ſcheint aber doch nicht gelungen zu ſein, wenn auch die „Allgem. 
Preuß. Ztg.“ in Abrede ſtellt, daß Eichhorn, welcher dem Leichenbegängniß 
beiwohnte, der Fakultät dieſerhalb einen ſcharfen Verweis gegeben hätte. — 

Im ſchleſiſchen Gebirge herrſcht wieder große Noth; Kramſta und 
andere große Häuſer entlaſſen fortwährend ihre Arbeiter maſſenweiſe, weil 
fie angeblich ihren Waaren keinen Abſatz mehr zu verſchaffen wiffen. Die 
Bäcker und Krämer in den Weberdörfern klagen ſehr über ihre Verluſte und 
wollen nicht mehr borgen; denn natürlich verheimlichen ihnen die Weber 
fo lange als möglich, daß fie arbeitslos find, um ſich noch für einige Zeit 
Kredit zu ſchaffen. Ein großer Fabrikant fol bei der Entlaffung auffallend 
hart zu Werke gehen. Man weiß nicht recht, ob dieſe Entlafſungen eine 
Demonſtration der Fabrikanten gegen die Etabliſſements der Seehandlung, 
deren Konkurrenz ſie fürchten, find, oder ob wirklich eine Überfüllung des 
Marktes, eine der Kriſen eingetreten iſt, welche ſich bei der ungeregelten 
Produktion, der ſ. g. freien Konkurrenz dem natürlichen Lauf der Dinge 
zufolge von Zeit zu Zeit wiederholen. Wahrſcheinlich Beides! Der Kar⸗ 
toffelmangel trug natürlich auch noch viel dazu bei, die Noth der Arbeiter 
zu vergrößern. — 

In Liegnitz wurde kürzlich bei einem ſehr beſuchten Konzert vom Pu⸗ 
blikum ſtürmiſch die Marſeillaiſe begehrt; das Orcheſter ſpielte die Weiſe 
und die Anweſenden ſangen den Text. Die Beamten und Offiziere verlie⸗ 
ßen, indignirt über dieſe revolutionären Töne, welche trotz ihrer Schönheit 
kein loyhales Ohr ohne Grauſen hören kann, augenblicklich den Saal. Ge⸗ 
gen ſämmtliche Anweſende, alſo gegen einen ſehr rn Theil der Bürger: 
ſchaft aber wurde eine Unterſuchung eingeleitet. Es iſt ſchwer abzuſehen, 
was dabei herauskommen ſoll, da kein Geſetz das Singen der Marfeillaife 
verbietet. — Noch ſchwerer iſt eine andere polizeiliche Maßregel zu begrei⸗ 
fen. In Berlin lebte eine Miſtreß Aſton, geſchieden von einem Englän⸗ 
der, Tochter eines magdeburgiſchen Geiſtlichen, Verfaſſerin eines Bändchens 
Gedichte, dabei jung, hübſch, geſcheut, ſo daß ſte von ihren Freunden die 
deutſche „George Sand“ genannt wurde. Sie verkehrte viel in der, Geſell⸗ 
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ſchaft den Stirner, Bauer u. |. w. und gehörte zu den Frauen, welche 
man; in dieſen Kreiſen „emamzibirte, nennt, welche ihr Vergnügen dawan 
haben, wit: ihren: Freunden, Liebhabern und Männern die Wirthshäuſer zu 
beſuchen, Bier zu trinken, Cigarren zu rauchen, und die ſich gern in männ⸗ 
licher Kleidung mit Sporen und Reitpeitſche bewegen. Nun, das find Go⸗ 
ſchmackſachen, um die ſich die Polizei keinenfalls zu kümmern hat, indem 
dieſe den Männern erlaubten Freuden den Weibern nirgends, weder in Land⸗ 
recht, noch ſonſt verboten ſind. Wenn die Männer und Liebhaber Beden⸗ 
zen! dabei hätten, fo. würden wir das eher in der Ordnung finden. Dieſe 
Miſtreß Aſton mußte aber wohl durch ihre Außerungen an öffentlichen Or⸗ 
ten das Auge der Polizei auf ſich gezogen haben. Sie wurde dom Polizei⸗ 
präſtdenten verhört und gab dabei ihre/Alnfichten, namentlich über die Ehe, 
in welcher ſie wahrſcheinlich durch die Eiferſucht ihres Mannes wenig Freu⸗ 
den genoſſen. hatte, ſehr freimüthig kund. In Folge deſſen wurde fie durch 
sin Reſbript des Polizeipräſtdenten aus Berlin verwieſen, „weil ihre An: 
ſichten über die Ehe die bürgerliche Ordnung! der Reſidenz ge⸗ 
fährdeten.“ Konſequent hätte man Miſtreß Aſton wenigſtens einſperren 
müſſen; denn wenn man ihre Anſichten für ſo gefährlich hielt, fo kann 
auch jede andere Ortſchaft grade fo gut Schutz vor diefem Gifte verlangen, 
als die Refidenz. Alle Schritte der Frau Aſton um Zurücknahme ihrer 
Verweiſung waren vergeblich. Das Gericht zu Burg, wo fie früher wohnte, 
Joh ihr ſogar ihr Kind nehmen und es dem Manne zurückgeben, weil zu 
erwarten ſei, daß ſie es irreligiös erziehe. Wer gibt dem Staate das Recht 
zu dieſem Eingriff in die Familie? Er Darf: nur verlangen, daß man ſei⸗ 
nen Anordnungen in Bezug auf die Religion äußerlich folge, daß man 
ſich zu irgend einer Konfeſſton bekenne, daß man taufen und ſich trauen 
laſſe u. dgl.; aber was man glauben und nicht glauben ſoll, das kann er 
nicht befehlen. Gedankenfreiheit haben wir doch ſeit den Tagen des 
wackern Marquis Pofa beſeſſen. Miſtreß Aſton wohnt jetzt bei einer 
befreundeten Familie in Köpenik. Wo früher die chrtiſtlich⸗germaniſchen, 
ebenſo tugendhaften, als leinenhoſigen Burſchenſchafter ſaßen, die jetzt ſehr 
häufig im Talar einherſchreiten, da wohnt jezt eine ehefeindliche, der bür⸗ 
gerlichen Ordnung der Reſidenz gefährliche Atheiſtin. O Zeiten, o Sitten! —. 

Den Bericht über die Lage unſerer Preſſe kann ich dießmal wenigſtens 
mit einem freiſprechenden Erkenntniß eröffnen; daraus darf man aber nicht 
ſchließen, daß ſich im Allgemeinen die Preßzuſtände gebeſſert hätten oder 
daß etwa erhebliche Ausſichten zu Liner ſolchen Beſſerung vorhanden wären. 
Keineswegs! Es iſt eben ein vereinzeltes Faktum, daß das Obergericht zu 
Naumburg den liberalen Publiziſten Florencourt von der gegen ihn we⸗ 
gen zweier Aufſätze in den „Sächſ. Vaterl. Bl.“ erhobenen Anklage des 
frechen und unehrbietigen Tadel der Landesgeſetze völlig freigeſprochen hat. 
Auf den Inhalt der Aufſätze ließ ſich das Gericht gar nicht ein; daß die⸗ 
ſelben unter deutſcher (ſächſiſcher) Cenſur erſchienen ſeien, ſichere den Ver⸗ 
faſſer den Bundesgeſetzen gemäß vor aller gerichtlichen Verfolgung. Bei 
Herrn v. Löe wurde dieſer Grundſatz ebenfalls anerkannt; in Schleften 
wurde aber Herr Hayn bekanntlich verurteilt, obgleich fein Schriftchen 
unter ſächſiſcher Cenſur erſchienen war. Damit aber künftig dergleichen Un⸗ 
gleichheiten verſchwinden, damit die Cenſür ein gleichmäßiges nationales In: 
ſtitut werde und damit der Cenſor des einen Landes Nichts paſſtren laſſe, 
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was das andere verdrießen oder gefährden können, ſo ſoll ſich dem Verneh⸗ 
men nach der Bundestag bei Ablauf der Karlsbader Beſchlüſſe mit gemein⸗ 
ſamen Maaßregeln über die Preſſe beſchäftigen. Daß dieſes neue Zeichen 
deutſcher Einheit die Preſſe und die Schriftſteller eben nicht auf Roſen bet⸗ 
ten werde, verſteht ſich von ſelbſt. — Man ſpricht auch don der Errichtung 
einer neuen Cenſurinſtanz, nicht für die Schriftſteller, ſondern für die Cen⸗ 
ſoren, welche ſich bei derfelben in zweifelhaften Fällen Raths zu erholen 
hätten; bisher waren die Oberpräſidenten die unmittelbaren Vorgeſetzten der 
Cenſoren. Für Berlin ſei zu einem ſolchen Poſten der Geh.⸗Ober.⸗Reg.⸗ 
Rath Kortüm beſtimmt, dem auch die Cenſur der neuen Regierungs⸗Zet⸗ 
tung übertragen werden würde. — In Königsberg hat ſich der Stadtge⸗ 
richtsdirektor Reuter gegen die „Königsb. Ztg.“, deren Cenſor er iſt, eine 
Taktik erlaubt. Er ſtrich nämlich einen Satz aus der Adreſſe des Magiſtrats 
an die Generalſynode und zwang dadurch die „Königsb. Ztg.“, dieſelbe mit 
ziemlich ſinnloſem Schluß aufzunehmen. Über dieſe durch ihn felbſt ves 
Sinnes beraubte Stelle fiel der Herr Cenſor dann in der „Itg. für Preu⸗ 
Ben“ her und machte ſich wacker darüber luſtig, wie die Kinder, die ſich 
einen Popanz machen und ihn dann tapfer angreifen und zerfetzen. Der 
Magiſtrat wird bei'm Miniſter des Innern Klage darüber führen. — 
Dem „Rhein. Beobachter“ find 2 Kuratoren beſtellt, denen er alle Erlaſſe 
aus dem geiſtlichen Miniſterium, die er aufnehmen will, erſt vorlegen muß, 
damit er in ſeinem Amtseifer keine Indiskretionen und Dummheiten begehe. 
Dafür ſind aber ſeine Geldverhältniſſe regulirt und er bleibt beſtehen, damit 
der Proteſtantismus am Rhein doch auch ein Organ habe. Wir proteftiren 
ſehr gegen den Herrn Bercht als Vertreter des Proteſtantismus. —. 
Aus Neiſſe find nun auch die letzten 3 Polen, die krank im Lazareth 
lagen, entkommen. Der König hat eine ſtrenge Unterſuchung wegen der 
Flucht der polniſchen „Rebellen“ anbefohlen, welche dem Anſcheine nach nur 
durch grobe Vernachläſſigung des Dienſtes habe gelingen können. — Gegen 
den Landrath v. Grävenitz, dem, wie ich im vorigen Hefte meldete, auch 
eine empörende Mißhandlung eines gefangenen Polen zur Laſt gelegt wird, 
tritt jetzt auch ein Landſchaftsrath und Lieutenant Don imirski auf Hohen: 
dorff mit einer gewichtigen Klage auf. Derſelbe wurde, obgleich er ver⸗ 
ſichert, im Rufe eines loyalen Mannes zu ſtehen, bei Nacht und Nebel 
von dem Herrn Landrathe verhaftet und trotz feiner Krankheit in's Gefäng⸗ 
niß geworfen. Warum? Es ſollte auf einer angeblich aufgefundenen Liſten 
geſtanden habeu, daß er 6 Pferde für die Inſurgenten ſtellen könne. Wenn 
das ein genügender Grund zur ſtrengen Haft eines angeſehenen und anſäffi⸗ 
gen Mannes iſt, ſo kann jede Denunziation und ſelbſt eine alberne Myſti⸗ 
fikation jeden ehrlichen Mann in den Kerker bringen. Donimirski mußte 
die erſte Nacht in einem kalten Keller zubringen und erſt das ernſte Ein⸗ 
ſchreiten eines Arztes bewog den Landrath, dem kranken Manne ein warmes 
Zimmer zu geben. Nach 8 Tagen wurde er zum erſtenmal verhört, dann 
wieder auf ſein Gut geſchickt mit dem Bedeuten, es nicht zu verlaſſen und 
ſpäter von einem Kanzleidirektor ganz freigelaſſen, ohne daß er etwas Nä⸗ 
heres über die gegen ihn erhobenen Anſchuldigungen erfahren hätte. Er 
hat jetzt ein Urtheil verlangt. Das ſchwere Mißbräuche leicht möglich find, 
wenn man einem untergeordneten Beamten, der vielleicht ſeinen Dienſteiſer 
gern in hellem Lichte zeigen möchte, eine Solche Macht über die Freiheit 
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der Bürger einräumt, liegt auf der Hand. — In Poſen ſind mehrere an: 
geſehene Männer, die man in. Vervpacht hatte, Korreſpondenzen nach Frank⸗ 
reich beſorgt zu haben, oder bet denen Pulvervorräthe aufgefunden ſein 
ſollten, ihrer Haft entlaſſen. Wahrſcheinlich iſt mancher Unſchuldige tm 
erſten Eifer eingeſteckt. Doch werden noch öfter Verhaftungen gorgenom⸗ 
men; unter anderen ſind wieder 2 Offiziere eingebracht, darunter der Bru⸗ 
der ves ſchon früher werhafteten Lieutenants Magdzynski, der bei dem 
Befreiungsverſuche der! Gefangenen in Poſen die Bauern von den getroffe⸗ 
nen Maaßregeln unterrichtet und ſte aufgefordert haben ſoll, ſich zu get: 
fireuen.. Übrigens hört man Nichts von dem Stande der Unterfuchung. 
Doch hat man es für nöthig gehalten, dem bisher nur formell unter der 
Aufſicht des Oberpräſtdenten ſtehenden landſchaftlichen Kredit⸗Inſtitute zu 
Poſen einen Miniſterialkommiſſär vorzuſetzen, deſſen Befugniſſe die Stelle 
des bisherigen Provinzial⸗Landſchafts⸗Direktors ziemlich unbedeutend macht. 
Dieſer Schritt wird die Polen, die in der Landſchaft ihr letztes nationales 
Inſtitut ſahen, ſehr unangenehm berühren und das Vertrauen in die Land⸗ 
ſchaft ſicher nicht vermehren. Ich vermag die Nothwendigkeit dieſer büreau⸗ 
kratiſchen Bevormundung einer provinzialen Kreditanſtalt nicht e ein: 
zufehen. —. 

Sachſen. In dem Berlauf des jetzt geſchloſſenen Landtages ließ 
ſich eben keine Fortbildung des Eonftitutionellen Geiſtes und feiner Formen 
entdecken. Die Regierung folgt ihren eigenen Entſchließungen, ohne auf 
die Anſichten der Maforität der Kammer Rückſicht zu nehmen, wie ſich das 
namentlich bei dem hartnäckigen Widerſtande des Juſtizminiſters v. Könne⸗ 
ritz gegen das ich weiß nicht wie oft von der Kammer votirte öffentliche 
Gerichtsverfahren zeigte. Der Miniſter des Innern, Herr v. Falkenſtein, 
iſt ein ſo entſchiedener Gegner der Preßfreiheit, wie Metternich; ihm iſt 
die Cenſur noch fortwährend nöthig und nützlich, während ſie fein Kollege 
Nebenius in. Baden doch nur als ein vom Bunde ausgehendes Übel be⸗ 
zeichnete, deſſen Abſtellung nicht in der Macht der badiſchen Regierung 
läge. — Profeſſor⸗ Biedermann iſt wegen feiner am 4. September vori⸗ 
gen Jahres im Schützenhauſe gehaltenen Rede über die Auguſtereigniſſe zu 
3 Wochen, Buchhändler Mayer, der die Rede im Auslande drucken ließ, 
zu 14 Tage Gefängniß verurtheilt. — Das Verbot des Wigand'ſchen Ver⸗ 
lags iſt von Oſterreich zurückgenommen; gegen Philipp Reclam aber, 
der nicht um Zurücknahme gebeten hatte, beſteht es noch in voller Kraft. 
— Einem freilich nicht verbürgten Gerücht zufolge hätte der Kommandant 
von Bautzen neulich bei der Ankunft des Königs, der einer Probefahrt auf 
der ſächſiſch⸗böhmiſchen Eiſenbahn beiwohnte, Scharfe Patronen an 
feine Soldaten austheilen laſſen. Scharfe Patronen in der loyalen 
Lauſitz! — Der ruſſiſche Geſandte fordert noch immer Tyſſowski's Auslie⸗ 
ferung mit einer Heftigkeit, die Sachſen nur in ſeiner Weigerung beſtärken 
wird. Er iſt außer ſich vor Zorn über die Behandlung Tyſſowski's auf 
Königſtein, die viel anſtändiger ſei, als fie einem „Rebellen“ zukäme; in 
Rußland denkt man über dieſen Punkt allerdings anders. Er verlangt we⸗ 
nigſtens Mittheilung aller von Tyſſowski gemachten Ausſagen „um dadurch 
vielleicht noch neue Opfer der ruſſiſchen. Juſtiz überliefern zu können; hof. 
fentlich wird man ihm auch das abſchlagen. 

Hannover. Die Etikette iſt verletzt, das Vaterland iſt in. Gefahr! 
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Sonſt wurpen zu der üblichen Gratulation am Geburtstage des Königs nur 
ſolche Deputirte der II. Kammer eingeladen, welche perſömlich Hofläkig 
waren; denn daß Jemand durch feine. Eigenſchaft als Vertretar des Vok⸗ 
kes hoffähig würde, das wird hoffentlich Niemand vorausſetzen. Die Kam⸗ 
mer, dom böſen Geiſte der Zeit folgend, fing aber an, dieſe Maaßregel, 
die doch Nichts war, als Wahrung der Majeſtät der Etikette, übel zu neh⸗ 
men und Schulz ſchlug deßhalb vor, man ſollte ſich mit einer Gratula⸗ 
tlonsadreſſe begnügen, um dieſen wähleriſchen Einladungen ein Ende zu 
machen. Und o Wunder! Der Hofmarſchall gab nach, er erklärte, jene 
Eklektik ſei ein Mißverſtändniß geweſen und die Deputirten könnten alle 
kommen zur Gratulation ohne Anſehen der perſönlichen Hoffähigkeit. Welch' 
bedenkliche Neuerung! Und dazu verlangt die Kammer nöch auf; Breu⸗ 
ſings Antrag eine Reduzirung der ſtehenden Heere durch“ eine Bundes⸗ 
magaßregel! O es iſt eine ſchreckliche Zeit, welche den hannöveriſchen Adel 
mit Zorn und banger Sorge erfüllen wird! Und welcher Freund des Va⸗ 
terlandes und der guten alten Zeit wird ihm Unrecht geben? —: =: 
Baiern. Eine höchſt ergötzliche Zeitungsente ſchwamm kürzlich von 
Baiern aus in die „Mannh. Abendztg.“ herüber. Dieſe publizirte nämlich 
plötzlich eine Königl. Bairiſche Verordnung, durch welche die Zeitungen für 
innere Angelegenheiten gänzlich von der Cenſur befreit wurden, Alles rieb 
ſich verwundert die Augen und fragte, wie doch grade jetzt Altbatern zu 
einer ſolchen Verordnung käme? Bald aber löſ'te ſich das Räthſel. Jene 
Ordre war 1836 unter dem Miniſterium Wallerſtein erlaſſen und iſt 
längſt zurückgenommen, wenn ſie überhaubt je zur Ausführung gekommen 
iſt. Ein Schalk von Zeitungskorreſpondenten hatte fie aber von 1846 da: 
tirt und ſie fo der ⸗Mannh. Abendztg.“ zugeſchickt. —. 
„Die „Augsb. Poſtztg.“ verkündet, das nächſtens im Kriminal⸗Prozeß 
Offentlichkeit und Mündlichkeit und eine Jury von Jurtiſten eingeführt 
werden ſollte. Was ſoll das heißen? Sollen die vom Staate angeſtellten 
Richter als Geſchworene ſitzen und, ohne an einen ſtrikten Beweis gebunden 
zu fein, nach ihrer ſubſektiven Überzeugung das Urtheil ſprechen? Wir van: 
ken für eine ſolche Jury, die noch weniger Garantien bieten würde, als 
das bisherige Inquiſttions- Verfahren. Geſchworene müſſen unabhängige 
Männer ſein, von dem Volke aus dem Volke gewählt werden; nur wenn 
fie. ſtets wieder in das Volk zurückkehren, iſt die Kontrolle der öffentlichen 
Meinung ſtark genug, Mißbrauch der Gewalt der Jury und Willkührlich⸗ 
keiten zu verhüten. Ein Juriſt von Profeſſton iſt zudem immer geneigt, 
da Anzeigen von Verbrechen zu wittern, wo der gewöhnliche Menſch Nichts 
flieht. Die ganz abſonderliche Art von Scharffinn, die dem Juriſten aner⸗ 
zogen wird, könnte in einer Jury. von Juriſten doch ſehr bedenkliche Fol⸗ 
gen haben. 75 5 
Baden. Die Kammer iſt in voller Thätigkeit und hat einige recht 
intereſſante Sitzungen gehalten. Stürmiſche Debatten zwiſchen dem Mini⸗ 
ſterium und der Oppoſition rief die Interpellation Kapp's wegen eines Een: 
ſurſtrichs hervor; die Cenſur hatte nämlich aus einer Rede deſſelben eine 
Stelle ausgemerzt, in welcher er an die früheren Verſprechungen der deut⸗ 
ſchen Fürſten erinnerte. Welcker erklärte bei dieſer Gelegenheit unumwun⸗ 
den, er fürchte, es werde zu einer Revolution kommen, wenn man auf 
dem bisherigen Wege fortfahre, worüber die Miniſter Rebenins und 


Pekk theils betrübt, theils zornig wurden. Die Cenſur zu Mannheim 
treibt es denn auch trotz aller Proteſtationen der Kammer noch immer nach 
wie vor. Mathhy verlas einen Brief, in welchem arme Odenwälder An 
wanderer von der Heimath Abſchied nahmen; die Mannheimer Cenſur hatte 
ihn unerbittlich geſirtchen, worüber ſich die Kammer, ſehr wunderte. 
Rindeſchwender erſtattete Bericht über die Aufhebung der Verſammlung 
des Gemeinderaths zu Mannheim durch Waffengewalt im November v., J. 
und trug darauf an, die Regierung zu ſtrenger Unterſuchung dieſes Vor⸗ 
falls und zur Wahrung der Rechte des Gemeinderaths aufzufordern. Wird 
ſchwerlich viel Erfolg haben. — Einſtimmig ſtimmte die Kammer ferner 
für Schutzzölle; fle. forderte die Regierung auf, ihr die Beſchlüſſe der jetzt 
in Berlin abzuhaltendenden Zollkonferenz mitzutheilen und lieber aus dem 
Zollverbande auszuſcheiden, als auf Schutzzölle zu verzichten. „Allgemeine 
Handelsfreiheit, ſagt Mathy, freie Mitbewerbung, bleiben immer richtige 
Ideen, aber zu ihrer Verwirklichung ſind gleichmäßige Bedingungen unter 
den Konkurrenten, ein Gleichgewicht in den Machtverhältniſſen nöthig, weil 
fonft der Stärkere den Schwächeren unterdrückt und dadurch alle weitere 
Konkurrenz für die Zukunft unmöglich macht. Die Handelsfreiheit erhebt 
das Monopol zur Alleinherrſchaſt!“ Ganz richtig; aber was ſollen die 
Schutzzölle daran ändern? Die Schutzzölle machen vielleicht dem Auslande 
die Konkurrenz unmöglich; das iſt Alles. Aber wird dadurch die Konkur⸗ 
renz im Inlande weniger unerbittlich? Wird dadurch im Inlande der 
Stärkere verhindert, den Schwächeren zu vernichten? Wird dadurch. das 
Kapital im Inlande weniger zum Monopol? Man muß das Prinzip der 
Konkurrenz, die feindliche Vereinzelung des Menſchen bei der Wurzel angrei⸗ 
fen und es durch das Prinzip: des gemeinfamen Schaffens und Wirkens 
verdrängen, wenn man zu einem wirklichen Reſultate kommen will. Nicht 
bloß die Konkurrenz mit dem Auslande iſt gefährlich, ſondern die Konkur⸗ 
renz der Inländer unter einander hat genau dieſelben üblen Folgen, die 
unbedingte Herrſchaft des Kapitals über die Arbeit; ſie ſetzt den Geldfeuda⸗ 
lismus auf den Thron und macht den Arbeiter zu ſeinem Sklaven. Hät⸗ 
ten Herr Mathy und die übrigen Deputirten, die über die Kapitalienſteuer 
ſprachen, über dieſe Sätze und ihre Konſequenzen beſſer nachgedacht, fo 
würden ſie nicht ſolche Trivialitäten über Kommunismus und Sozialismus 
vorgebracht oder angehört haben. Zuerft kommt Herr Hofrath Buß, der 
Vertreter der ultramontanen — jeſuitiſchen Partei, welche abex jetzt viel 
mit ihrer Sorgfalt für das Wohl der arbeitenden Klaſſen, für die Aufhe⸗ 
bung des raſtlos fortſchreitenden Pauperismus kokettirt; daß es ihr nicht 
ſonderlich Ernſt um die Sache iſt, daß fie dieſelbe höchſtens als Mittel 
zum Zweck, zu ihrer Herrſchaft anregt, verſteht ſich von ſelbſt. Auch in 
Frankreich ſind die Jeſuiten unter die Arbeitsorganiſirer gegangen und ha⸗ 
ben ſoziale Werkſtätten angelegt, welche ihnen wahrſcheinlich einen hübſchen 
Profit abwerfen. Herr Buß hoffte von der Kapitalienſteuer zu einer pro; 
greſſtven Einkommenſteuer fortzuſchreiten, um die Laſten des Staatshaus⸗ 
haltes von den Schultern der Armen zu nehmen. Das iſt ſchön, wenn 
es ſein Ernſt iſt. Er ſprach vom Geldfeudalismus, den er durch Organi⸗ 
ſation der Arbeit d. h. durch Wiedereinführung der alten Korporationen 
ſtürzen will; das iſt Unfinn, der patriarchaliſche Schlendrian läßt ſich nicht 
zurückführen. Er rückte dann ſeinem Ziele näher und ſprach viel von der 


Regulirung der Armenpflege und ermangelte dabei nicht, liebevoll blinzelnd 
auf die glückliche Lage des Volkes, der Armen unter der milden. Herrſchaft 
vos Krummſtabes hinzuweifen. Das iſt des Pudels Kern! Leſ't, wenn's 
euch gelüſtet, in Zimmmermanns vortrefflicher Geſchichte des Bauern⸗ 
krieges die empörenden Einzelheiten dieſer milden Krummſtabs ⸗Herrſchaft 
nach; die Haut wird euch dabei ſchaudern! — Sodann kommt der Herr 
Baſſermann und belehrt uns, „der Kommunismus, der die Theilung 
(wer hat ihm das geſagt. ?), ja wohl gar (nur nicht ängſtlich!) die. Aufhe⸗ 
bung des Privateigenthumes predige, ſei der ſchlimmſte Feind der Freiheit 
(det bürgerlichen natürlich, nicht der menſchlichen), weil er dadurch 
die Zerſtörung der Familie herbeiführe; denn natürlich würde kein Fa⸗ 
milienvater arbeiten wollen, wenn er ſeinen Erwerb nicht ſelnen Kindern 
hinterlaſſen könnte.“ O die zärtlichen Familienväter! Arbeit iſt dem 
Menſchen Bedürfniß, ſie ift ein Ausfluß feines Weſens, ſie iſt Bethätigung 
ſeiner menſchlichen Eigenſchaften, ſie ſtärkt und erhält ihn: — „dummes 
Zeug, ſchreit Herr Baſſerniann, bezahle oder — ich faullenze.“ 
Dhacun à son gouf! Wenn aber der Kommunismus in dem Einzelnen 
nicht Garantie genug für die zweckmäßige Erziehung der künftigen Glieder 
der Geſellſchaft fände, wenn er eine gemeinſame Erziehung von einem ge⸗ 
wiſſen Alter an für nöthig hält, die übrigens auch jetzt, nur auf ſchlechte 
Weiſe, in Penſionen und anderen Inſtituten ſtattfindet, ſo iſt noch nicht 
abzuſehen, wie er ſich dadurch als Feind der Freiheit dokumentirt. Das 
Verhältniß zwiſchen Kindern und Eltern wird durch eine. gemeinfchaftliche 
Erziehung nicht getrübt, die Eltern können ja ihre Kinder täglich und ſtünd⸗ 
lich ſehen und erziehen helfen; wohl aber tritt die licht- und luftſcheue Ab⸗ 
geſchloſſenheit der Familie vor der menſchlichen Geſellſchaft im San 
zen zurück und die deutſche Familienſeligkeit hat uns wahrlich kein Heil ge⸗ 
bracht, wohl aber die Vernichtung alles wirklichen öffentlichen Lebens des 
Volkes und den ganzen Kram von Konnexionen und Vetterſchaften. Herr 
Baffermann klagt ferner, die Reaktion hätte den Kommunksmus benutzt und 
den Liberalismus dadurch verdächtigt, daß ſie ihn mit dem Kommunismus 
für gleichbedeutend erklärt Hätte und daran ſei nur der ſchändliche Kommu⸗ 
nismus Schuld. Aber, Herr Baſſermann, was können wir für die Thor⸗ 
heit und Dummheit der Menſtben? Übrigens beruhigen Sie ſich, wir 
proteſtiren energiſcher gegen die Identität von Kommunismus und Libera⸗ 
lismus, als Sie es vermögen. Herr Mez nimmt den Kommunismus in 
der Theorie in Schutz und ſtellt ihn wenigſtens hoch, als ein, wenn auch 
unerreichbares, Ideal. Aber gleich belehrt ihn Pfarrer Zittel, er habe 
da einen Wechſelbalg in die Kammer gebracht und kenne den Kommunismus 
nicht; dieſer ſei Nichts als gleichſam eine hirnverbrannte Parodie des Chri⸗ 
ſtenthums. O Herr Pfarrer! Doch man ſieht, er leidet ſelbſt an Über⸗ 
fluß von Mangel in. Kenntniß des Kommunismus, während er dem made 
ren Mez doch nur Mangel an Überfluß vorwerfen konnte. Endlich quält 
ſich die Kammer mit nutzloſen Unterſcheidungen zwiſchen Kommunismus und 
Sozialismus und unter letzterem beſchließt ſte, ich weiß nicht warum, ge: 
meinſchaftliches Arbeiten wahrſchrinlich mit Beibehaltung des Lohnes und 
des Privaterwerbes d. h. Kompagnie ⸗Geſchäfte zu verſtehen; aber auch das 
ſcheint ihr nicht praktiſch. „Verſteht man dagegen, ſagt Mathy, unter 
Sozialismus Nichts, als beſondere Vereine zur Erreichung beſtimmter Zwecke, 
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ſo iſt das eine alte Geſchichte und längſt eingeführt; jeder Handelsverein 
und Sängerbund, jede Gewerksinnung und ſtaatliche Verbindung, jeder 
Gemeinde: Backofen und jede gemeinſchaftliche Waſchküche iſt eine. ſoziale 
Einrichtung.“ Allerdings; aber was ſoll das? Wenn ſich mehrere Men⸗ 
ſchen zu einem Zwecke verbinden, ſo iſt das eine gemeinſchaftliche oder 
wenn man will ſoziale Unternehmung. Das Vorhandenſein dieſer einzel: 
nen gemeinſchaftlichen Inſtitute bedingt aber keineswegs die Vergeſellſchaf⸗ 
tung, die Gemeinſchaft im Ganzen und Großen, hebt keineswegs die Ver⸗ 
einzelung in den mefentlichen Dingen auf. Herr Mathy kann auch einen 
Kaſernen⸗Abtritt eine ſoziale Einrichtung nennen, ſofern man auch bei'm 
Sozialismus immer noch Abtritte nöthig haben wird; aber er wird hoffentlich 
nicht behaubten, daß mit dem Daſein dieſes Kaſernen-Abtritts nun der 
Sozialismus verwirklicht ſei. Der Sozialismus iſt freilich eine alte Ge. 
ſchichte, doch bleibt fie ewig neu. Nach dieſer überflüſſigen Debatte, bei 
der uns Hecker's Schweigen auffiel, wird die Kammer die Kapitalienfteuer 
annehmen, dafür aber wahrſcheinlich auf Weller's Antrag den Erlaß einer 
anderen Steuer beantragen. — u 

Schweiz. Der Berner Verfaſſungsrath iſt in die Verathung des 
Entwurfs der Redaktions⸗Kommiſſion eingetreten, obwohl ſich die konſer⸗ 
vativen Herr Fiſcher und Wyß Muͤhe geben, ihn davon abzuhalten, weil 
dieſer Entwurf den hiſtoriſchen Boden verlaſſe und unbedingte Preß⸗Aſſozia⸗ 
tions⸗ und Sauffreiheit (d. h. Nichtbeſchränkung des ſ. g. Wirthſchafts⸗ 
geſetzes) proklamire. Das allgemeine Stimmrecht iſt angenommen; der 
Cenſus iſt geſtürzt; jeder Mann, der 20 Jahr alt iſt, iſt ſtimmfähig. 
Dagegen iſt das Veto verworfen. Statt deſſen wurde Stämpfli's Antrag 
angenommen: „Eine Geſammterneuerung des großen Rathes findet ſtatt, 
wenn die Mehrheit der ſtimmfähigen Bürger in den politiſchen Verſamm⸗ 
lungen es verlangt. Eine ſolche Abſtimmung wird veranlaßt, wenn 12000 
Bürger es verlangen. Der Große Rath kann dieſen Verſammlungen Ge⸗ 
genſtände zur Entſcheidung vorlegen.“ Die „Neue Züricher Ztg., das 
Organ des ſteifen büreaukratiſchen Legal-Radikalismus, dem es keineswegs 
mit Durchführung der reinen Demokratie Ernſt iſt, fürchtet ſich vor dieſer 
Fackel; „wenn Zündſtoff genug vorbanden ſei, ſo wäre der Meiſter vom 
Kanton, der ſie am beſten zu ſchwingen wiſſe.“ Eh bien, habt ihr nicht 
die Souverainität des Volkes proklamirt?? Während dieſer Berathungen 
war auch die Reaktion wieder thätig geweſen und hatte von mehreren Ge⸗ 
meinden eine Kommiſſton von 7 echten Burgdorfer Ariſtokraten (Schnell 
u. a.) zur Beaufſichtigung des Verfafſungsrathes wählen laſſen. Dieſe be: 
nutzte namentlich die finanziellen Fragen zur Agitation, forderte Erhaltung 
der Gemeindegüter und bezeichnete die Centraliſation der Armengüter behufs 
der Armenpflege durch den Staat geradezu als Raub. Die Radikalen tra⸗ 
ten dieſem reaktionären Komite, welches die Sache nur verwirren, wollte, 
um im Trüben zu fiſchen, energiſch entgegen. Nach dem Beſchluß des 
Verfafſungsrathes mußte der etwas widerſtrebende Regierungsrath daſſelbe 
auflöſen. Auch Neuhaus, der ſich wohl zu rehabilitiren wünſcht, ſtimmte 
entſchieden mit den Radikalen. Daß aber nach dieſen Vorgängen die radika⸗ 
len Finanzreformen manche. jener lauwarmen Anhänger verlieren, die nur 
gezwungen mit dem Strome ſchwimmen, iſt leider zu befürchten. Schon 
iſt von Stockmar ein vermittelnder Vorſchlag eingebracht, daß die Zehn⸗ 


ten und Bodenzinſe nicht unentgeltlich abgeſchafft, ſondern um / des 
1845 feſtgeſetzten Preiſes abgelöſ't, daß die Privatbeſitzer nach jenem Ge⸗ 
ſetze entſchädigt werden ſollten. Nur ganz arbeitsunfähige Armen ſollen 
umerſtützt werden und zwar in erſter Linie von den Gemeinden, die deß⸗ 
halb ihre Armengüter behalten. Nur wenn deren Kräfte nicht ausreichen, 
hilft der Staat, aber die zu ſolchen Unterſtützungen zu verwendende Summe 
darf 400,000 Fr. jährlich nicht überſteigen. Das iſt denn freilich bedeu⸗ 
tend weniger, als man erwartete. —. a en 
Der Porort Zürich verlangt von Luzern Mittheilung des Separat⸗ 
Vertrages, welchen die katholiſchen Kantone, Luzern, die Urſchweiz, Wallis 
und Freiburg unter einander zu Schutz und Trutz abgeſchloſſen haben. Die⸗ 
ſer Vertrag iſt bundeswidrig, der Vorort ſpricht ſchon im Voraus aus, 
daß die Rechte des Bundes dadurch verletzt würden, die radikalen Mitglie⸗ 
der der Tagſatzung werden das auch thun, ohne daß die Sache geändert 
würde. Auf legalem Wege iſt die Tagſatzung machtlos durch die Kantönli⸗ 
Soubverainität. Sie iſt nutzlos; die Prinzipien der. einzelnen Kantone ſte⸗ 
hen ſich ſo ſchroff gegenüber, daß ſie ſich trennen oder die Bundesverfaſſung 
revidiren müſſen, um der Tagſatzung Mittel zur Ausführung ihrer Beſchlüſſe 
zu ſchaffen. — Der Verhörrichter Ammann, der Torquemada von Lu⸗ 
zern, hat jetzt den Bericht über die Unterſuchung gegen die Aufrührer, nicht 
vom letzten Freiſchaarenzuge, ſondern vom 8. Dez. 1844 veröffentlicht. 
Selbſt die ſehr konſervativen „Baſeler“ und. „Eidgenöfſ. Ztg.“ moquiren 
ſich über die Kleinlichkeit, in der beſtegten Partei noch immer nach 
neuen Schuldigen zu ſuchen. Übrigens iſt jetzt durch Beſchluß des Großen 
Raths die Unterſuchung geſchloſſen und den Gerichten zum Spruch über⸗ 
geben. es e N 
Belgien. Der Kongreß der verſchiedenen Schattirungen der Libe⸗ 
ralen zu Brüſſel hat keine erhebliche Früchte getragen. Nur hat man be⸗ 
ſchloſſen, das Wahlrecht für die Kapacitäten zu verlangen, wenn ſie nur 
das Minimum des Cenſus (20 Fl.) zahlen. Je nach der verſchiedenen Ortlich⸗ 
keit ſchwankt nämlich das Minimum des Cenſus zwiſchen 20 und 100 Fl. 
Steuer. Abſchaffung des ganzen Cenſus konnte der liberale Kongreß nicht 
beantragen, weil er „Nichts als die Konſtitution“ wollte, die zu: dieſem 
Behufe hätte geändert werden müſſen. — Bei der Eröffnung der Eiſenbahn 
von Paris nach Brüſſel, wo die Belgier als kluge Kaufleute ebenſo viel 
Sympathien für die Franzoſen kund gaben, als für die Deutſchen bei Er⸗ 
Öffnung der rheiniſchen Bahn, ſind in Brüſſel glänzende koſtſpielige Feſte 
gegeben. Dagegen iſt die Noth in manchen Gegenden, des Landes jo groß, 
daß die Regierung der Stadt Arlon hat 50,000 Fr. zum Ankauf von 
Korn vorſchießen müſſen. An jenen Feſtabenden ift wahrſcheinlich bedeu⸗ 
tend mehr verjubelt. 19 6 e . 
Frankreich. Schon wieder ein Strikel Die Gruben von Uls bei 
St. Gandens (Ober- Garonne) find verlaſſen, weil“ die Beſitzer die Erhö⸗ 
hung des Lohnes verweigerten. Die Arbeiter von Melles vertrieben die 
fremden Arbeiter, welche weiter arbeiten wollten, und um ihre Kameraden 
im Canton Bagnierd an fernerem Arbeiten zu hindern, durchſtachen, ſte die 
Dämme und ſetzten die Gruben unter Waller. — In Nancy iſt es in 
Folge der Theuerung zu ernſtlichen Unruhen gekommen, bei welchem ein 
Arbeiter erſchoſſen wurde. Darauf wurde ein Zuſchuß aus ders Gemeinde⸗ 
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kaſſe bewilligt, damit das Brod billiger, als nach der Tare, verkauft wer⸗ 
den könnte, worauf die Ruhe alsbald wieder hergeſtellt wurde. — > 

In der Pairskammer berief ſich der Kanzler Pasquier, um zu be⸗ 
weiſen, daß Lecomte vor feiner Hinrichtung ſeines Ehreulegionkrenzes be⸗ 
raubt werden müſſe, auf die Hinrichtung des Marſchalls Ney, der auch 
vorher degradirt worden wäre. Dieſe höchſt undelikate Zuſammenſtellung 
eines Mörders mit dem tapferen Marſchall, dem unglücklichen. Opfer der 
Rachſucht der Reſtauration, erregte allgemein tiefen Unwillen, und Ney's 
Sohn, der Fürſt von der Moskwa, interpellirte deßhalb den Kanzler ſehr 
heftig. Wahrſcheinlich wird er jetzt die ſo lange verſchobene Reviſton des 
Prozeſſes des Tapfern der Tapferen verlangen und die dabei zu Tage kom⸗ 
menden Einzelheiten werden Manchen der jetzigen Großwürdenträger ſehr 
unangenehm ſein. 

England. Das Miniſterium Peel unterlag, nachdem es die dritte 
Leſung 957 Kornbill im Oberhauſe durchgeſetzt hatte, im Unterhauſe bei der 
zweiten Verleſung der iriſchen Zwangsbill mit 73 Stimmen Minorität ‚und 
reichte deßhalb alsbald feine Entlaſſung ein. Lord John Ruſſell, der 
Führer der Whig's, ſoll mit der Vildung eines neuen Kabinets beauftragt 
werden. Ein reines Whigminiſterium iſt im Lande unpopulair und erlangt 
im Parlament nicht die Majorität, würde ſich alſo höchſtens bis zur näch⸗ 
ſten Seſſton halten können. Die Whig's ſind viel ariſtokratiſcher, als. die 
Konſervativen unter Peel's Führung, welche mit den eigentlichen Tories 
Nichts mehr gemein haben. Die Bourgeoiſte, die Freihandelsmänner werden 
ſich alſo viel lieber mit Peel vereinigen, als mit Ruſſell und da fie, nach 
dem Sturze der toryſtiſchen Landlords durch die Kornbill, die gewichtigſte 
offiziell vertretene Partei ſind, ſo könnte es leicht ſein, daß wir Peel ſehr 
bald mit ihnen und durch fie wieder am Ruder ſähen. — 

Die engliſche Freimaure haben ihren Vertreter von der, Loge zu Ber⸗ 
lin zurückgerufen, derſelben den Kartell gekündigt und ihren Mitgliedern den 
Zutritt verſagt, weil die preußiſchen Maurer keine Juden aufnehmen wyl⸗ 
len. Bravo! die ganze Maurerei iſt zwar eine unnütze Spielerei, die ſich 
vergebens durch alberne Geheimnißkrämerei einen Anſchein von Wichtigkeit 
geben möchte; aber dieſem Schlage, der der religiöſen Engherzigkeit verſetzt 
wird, muß man Beifall rufen. — Ibrahim Paſcha, der Schlächter von 
Morea, der in England ebenſo fetirt wird, wie in Frankreich, ſcheint we⸗ 
nigſtens Witz zu haben. Als er neulich einer Preisvertheilung beiwohnte, 
wo ein Geiſtlicher einen Preis für die Erfindung von Streichriemen für die 
Raſirmeſſer erhielt, ſtrich ſich Ibrahim den Bart und ſprach: „Die Mollah's 
meines Landes ſtudiren nur den Koran; hier aber ſinnen die Peer dar⸗ 
auf, das Volk zu ſcheeren.“) —. 

Die Zeitungs-Redakteure haben einen ſehr vornehmen Kollegen bekom⸗ 
men. Herzog Karl von Braunſchweig hat die „Deutſche Londoner Ztg.“ 
angekauft und redigirt fie ſelbſt. Ob er über dieſer nützlichen Beſchäf⸗ 
tigung feine Pläne auf dereinftige Wiederbeſteigung ſeines Thrones aufgege⸗ 
ben hat und künftig als Schriftſteller leben will, das 2 man abwarten, 
An Abonnenten foll es ihm nicht fehlen. N 
AJItalien. Der Kardinal Ferretti, Biſchof von Iwola, 175 unter 
dem Namen Pius IX. den päbſtlichen Stuhl beſtiegen. Er iſt erft einige 
50 Jahr alt und ſoll politiſchen Reformen nicht abgeneigt ſein. Sicher er⸗ 
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wartet man wenigſtens eine umfaſſende Amneſtie für alle politiſchen Ver: 
gehen, welche 8 der frangsfiise Geſandte, el eu angera⸗ 
then hat. 0 

Dänemark. Jede Preßangelegenheit wird einer neuen Verordnung 
zufolge künftig den ordentlichen Gerichten zum Spruch vorgelegt und da⸗ 
durch der Kanzlei: und Büreauwillkühr entzogen. Recht ſo! 

Ruffland. Aus Polen hört man nicht viel; nur werden pie Un: 
terſuchungen mit aller Strenge fortgeführt und die allgemeine Entwaffnung 
wird konſequent durchgeſetzt. Die Haſen ſind jetzt die glücklichſten Leute in 
Rußland, denn auch die Förſter haben keine Gewehre mehr und gehen nur 
noch mit dem Stocke in den Wald. Die preußiſche Regierung zu Oppeln 
macht eine Verordnung von Paskewitſch bekannt, nach welcher alle 
Fremden die Waffen, die oft in ihren Päſſen verzeichnet wären, entweder 
auf der Polizei deponiren oder auch ihre Koſten über die Gränzen ſchicken 
müßten. Das iſt gründlich. — Der Kaiſer hat ſich mit der Tienlänpifchen 
Deputation lange über die Urſachen der Bewegung unter den dortigen Bauern 
unterhalten, welche demnach nicht unbedeutend zu ſein ſcheint. Wahrſchein⸗ 
lich hat die ruſſiſche Bekehrungsſucht ihr gutes Theil daran, obgleich der 
Kaiſer behaubtet, ſie ſei nicht religiös, ſondern durch die Noth hervorgeru⸗ 
fen; denn die efth: und kurländiſchen Bauern, die ſich beſſer ſtänden, feien 
ruhig geblieben. Meiendorf beſtreitet das und der Kaiſer verſpricht 
am Ende, er wolle der Proſelytenmacherei abzuhelfen ſuchen. Dieſes Ver⸗ 
ſprechen wird nicht viel an den faktiſchen Fortſchritten der griechiſchen Kirche 
ändern. Nikolaus duldet nur die griechiſche Religion, weil er ſeinen po⸗ 
litiſchen Abſolutismus mächtig fördert, wenn er zugleich das ſichtbare Ober: 
haubt der Kirche if. —. 

ſterreich. Über den Gang der galliziſchen Bauernbewegung läßt 
ſich noch immer kein beſtimmtes Urtheil fällen. Die Erlaſſe des Gouver⸗ 
nements ſind ſehr zurückhaltend und ermahnen die ſich beſchwerenden Do⸗ 
minien bloß, die herrſchende Aufregung wohl zu berückſichtigen und zu be⸗ 
ſchwichtigen, wenn auch durch Konzeſſtonen- Szela ſucht, wie es“ ſcheint, 
die Forderungen der Bauern allgemach zu dämpfen; über ſeine Schritte 
ſcheint die Regierung ganz beruhigt zu ſein, erwähnt ſie ſogar mit Aner⸗ 
kennung. Szela, antwortet ſie einem Dominium, welches darüber Be. 
ſchwerde führte, daß er in einem Erlaſſe den Bauern die Dienſte verboten 
hätte, Szela habe verfprochen, die Bauern zu den Sommerdienſten zu 
bewegen. Die Regierung hat alſo allem Anſchein nach mit Szela, der ſo 
furchtbarer e ee Adeliger beſchuldigt iſt, unterhandelt! In die⸗ 
ſem blutigen Drama iſt wohl noch manches Räthſel zu löſen; die Zeit 
wird Klarheit N —. L. 


a gorreſpondenzen. 


(Herford, im Juni.) Von allen Seiten her werden. ſeit dem Bau 
der Eifenbahnen Tumulte unter den Eiſenbahnarbeitern gemeldet; faſt jede 
Bahnſtrecke hat ihren mehr oder minder bedeutenden Krawall gehabt. Die 
Urſachen werden ſelten ſehr genau ermittelt; die Tumultuanten, die ſich dann 
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in der Hitze gewöhnlich Erzeſſe gegen die Perſonen, welche ihren Haß auf 
ſich luden, erlauben, werden beſtraft und damit glauben denn Viele ein 
Recht gewonnen zu haben, die alleinige Urſache ſolcher Tumulte in der 
Störrigkeit oder den allzu hoch geſteigerten Anſprüchen und Erwartungen 
der Arbeiter zu finden. Gibt es doch immer ſehr fromme Leute unter 
der hohen Bourgeoiſie, welche unter kläglichem Augenverdrehen jammern: 
Die Arbeiter würden jetzt bei ihrem guten Verdienſte ſo übermüthig, daß 
gar Nichts mehr mit ihnen anzufangen ſei; alle Bande des Gehorſams und 
der Zucht zwiſchen Herrn und Arbeitern würden durch dieſen hohen Lohn 
zerriſſen! Man denke nur, die frommen Bourgeois jammern ſchon, weil 
etwas Lebensmuth und Lebenskraft bei den abgehärmten Webern, Spinnern 
und Tagelöhnern dadurch wieder erwacht, iſt, daß fie ſich in Folge ihres 
höheren Tagelohnes einmal wieder eine Zeitlang ordentlich ſatt eſſen konn⸗ 
ten. Der fromme Bourgeo'ks ſchreit Zeter über die gottlofe Zeit, weil der 


gekräftigte Arbeiter wieder den Menſchen in ſich zu fühlen beginnt, weil er 


ſich nicht mehr ganz als willenloſe Maſchine behandeln laſſen will. Es iſt 
natürlich, daß die Arbeiter, wo ſie in Maſſe beiſammen ſind, gegen Ve— 
drückungen und Ungerechtigkeiten, welchen der einzelne Arbeiter ſich ſchwei— 
gend unterwerfen muß, weil es nicht in ſeiner Macht ſteht, ſie von ſich 
abzuwehren, Widerſtand leiſten. Der Eine macht dem Andern Muth und 
fo erheben ſte ſich gemeinſchaftlich gegen das vermeintliche Unrecht; und wenn 
das ohne Exzeſſe geſchieht, ſo wird der ſtrengſte Freund der Ordnung ge— 
wiß Nichts Erhebliches dagegen ſagen können. Denn die Arbeiter dürfen 
mit Recht verlangen, daß man ſie nicht unnöthiger Weiſe placke und bedrücke, 
wenn ſie ihre ſauere Arbeit ordentlich verrichten. Zuweilen mögen dieſe 
Plackereien und Unbilden nur in der Einbildung der Arbeiter exiſtiren, zu— 
weilen mögen ſie durch den Geſchäftsgang, durch techniſche Schwierigkeiten 
und andere unabänderliche Umſtände entſtehen, welche die Arbeiter nicht ſo 
genau zu beurtheilen wiſſen; dann werden ſie aber ſtets einer freundlichen 
Aufklärung über die Sachlage zugänglich ſein. Ofter aber werden die Ar⸗ 
beiter wirklich durch Nachläſſigkeit und Bequemlichkeit ihrer Vorgeſetzten be: 
drückt und benachtheiligt und dann kann es leicht kommen, daß ſie in Wuth 
gerathen und Exzeſſe begehen, wenn die von ihnen verlangte Aufklärung 
mit büreaukratiſchem Hochmuth verweigert wird. Daraus mögen wohl die 
meiſten Tumulte unter den Eiſenbahnarbeitern entſprungen ſein. Ein Vor⸗ 
fall, der ſich kürzlich in Herford zutrug, beweiſ't aber, daß ſich die Arbei⸗ 
ter ſelbſt bei wirklichem Unrecht leicht durch ruhige Vorſtellungen und freund⸗ 
liche Behandlung beſchwichtigen laſſen, daß ſie alſo nicht durch übermüthiges 
Gelüſte, ſondern durch wirkliche Noth zu Zuſammenrottungen getrieben wer⸗ 
den. Wir theilen den Vorfall mit, wie er von einem glaubhaften Manne 
erzählt wurde. 

Eines Morgens verſammelten ſich die Eiſenbahnarbeiter bei Herford 
und ſtellten die Arbeit ein. Der Stadtdirektor Herr Roſe begab ſich als⸗ 
bald zu ihnen und fragte ſie nach der Urſache dieſes Schrittes. Die Arbei⸗ 
ter, die ſich ganz ruhig hielten, von denen auch nicht einer trunken war, 
erzählten ihm denn, ſie hätten nun ſeit langer Zeit um einen ſehr geringen 
Lohn (ich glaube 9 — 10 Sgr.) gearbeitet. Es wären ihnen aber Nach: 
ſchüſſe verſprochen, wenn die Arbeit abgenommen würde. Das verzögere 
ſich aber Woche zu Woche, fo daß ihnen die Sache bedenklich würde; zu: 
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dem könnten ſie bei der jetzigen Theuerung von ihrem Lohne nicht exiſtiren 
und würden alſo nicht eher wieder arbeiten, bis die Nachſchüſſe gezahlt wä⸗ 
ren, bis ſie wüßten, ob ſte mehr verdienten. Herr Roſe ſagte ihnen, ſte 
möchten ſich beſchweren. Das würden fie bleiben laſſen, war die 
Antwort, denn dann würden ſie Ticher entlaſſen. Dieſe Furcht, 
wegen einer begründeten Beſchwerde entlaſſen zu werden, verräth eben kein 
ſonderliches Vertrauen der Arbeiter zu den dortigen Eiſenbahnbeamten; jeden⸗ 
falls aber zeigt ſte, daß die Arbeiter grade nicht von allzu großem Über⸗ 
muth geplagt werden. Herr Roſe ſagte ihnen, er würde ihren Beſchwerden 
Abhülfs verſchaffen, ſie ſollten das ruhig abwarten. Das berſprachen und 
hielten die Arbeiter. Herr Roſe berichtete und es ergab ſich, daß die 
Erdarbeit ſeit 14 Wochen nicht abgenommen war. Das iſt ſtark. 
Es kann wohl ein einzelnes Mal vorkommen, daß'ſich die geſchaffte Arbeit 
nicht vollſtändig vermeſſen läßt. Aber 14 Wochen lang? Es iſt kaum zu 
bezweifeln, daß die Schwierigkeiten, welche das verhinderten, nicht in der 
Sache, ſondern in der Perſon der damit Beauftragten begründet waren. 
Einleuchtend iſt es aber, daß Arbeiter, die von der Hand in den Mund 
leben, nicht fo lange auf den ihnen gebührenden Lohn warten resp. der 
Eiſenbahngeſellſchaft nicht fo lange kreditiren können. Jetzt wurde die Ar: 
beit abgenommen, die Leute erhielten die ihnen zukommenden Nachſchüfſe 
und gingen ruhig wieder an die Arbeit. So hatte die Sache Fäne weiteren 
Folgen. Es hätte aber nur eines weniger ruhigen Auftretens, als das des 
Herrn Roſe, bedurft, um die gereizte Menge in Wuth zu bringen und zu 
Erzeſſen zu verleiten. Wäre dann nicht wieder die Schuld auf die Arbeiter 
geſchoben? Und doch, wer trüge am Ende die moraliſche Schuld eines ſol⸗ 
chen Auftritts, die Arbeiter, die nur verlangten, was ihnen gebührte, oder 
die Beamten, welche die Arbeit nicht abnahmen und dadurch den Arbeitern 
ihren Lohn vorenthielten? Ich denke, die Antwort iſt nicht zweifelhaft. In 
den Kreiſen der Bourgeoiſie und Büreaukratie wäre ſie aber wahrſcheinlich 
nicht ſo ausgefallen, wie ſie nach den Geſetzen der Logik, nach Recht und 
Billigkeit ausfallen ſollte. Der Beſtegte hat immer Unrecht und — der 
Beſtrafte auch! g ö 


(Aus dem Osnabrückiſchen, Anfangs Juni 1846.) Ein ſau⸗ 
beres Geſchichtchen, welches an die ſchlimmſten Zeiten des Feudalrechts er: 
innert und bei dem man ſich unwillkührlich verſucht fühlt auszurufen: „O 
tempora, o mores!!!u hat ſich in hieſiger Gegend zugetragen. Möge 
daſſelbe zu Nutz und Frommen der Leſer des weſtphäliſchen Dampfbootes 
und als ein Beitrag zur Sittengeſchichte unſerer Zeit hier folgen. 

Ein junger Mann, Namens G., hat ſich mit einem niedlichen Bauer: 
mädchen verlobt. Alle Einrichtungen zu einer baldigen Hochzeit find getrof⸗ 
fen; nur eine ſogenannte Heuer (Miethswohnung) fehlt noch. Der junge 
Mann geht zu dem Herrn Baron von — — — — — „ ſtellt demſelben 
ſeine Braut vor und ſagt, wie er geſonnen ſei, dieſelbe zu ehelichen, wie 
ihm aber bis jetzt noch eine Wohnung fehle und wie er nichts ſehnlicher 
wünſche, als eine ſolche auf den Wrechten des gnädigen Herrn zu finden. 
Der hochwohlgeborne Herr findet den Vorſchlag gar nicht übel und betrach⸗ 
tet mit heimlichem Behagen das blühende, friſche Bauermädchen. Eine 
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Wrechtenwobnung wird dem jungen Manne verſprochen, dabei jedoch — 
man höre und ſtaune! — zur erſten Bevingung gemacht, daß vemnächſt 
die Frau des jungen Mannes Sr. Gnaden zu jeder Zeit zu Ge⸗ 
bote ſtehen müffe. Purpurröthe überzieht die Wangen des niedlichen 
Kindes, das mit niedergeſchlagenen Augen verlegen am Schürzenbande zupft; 
wie vom Donnerſchlage getroffen ſteht der junge Mann da. Endlich geht 
das Brautpaar ab, um — — die Zumuthung des gnädigen Herrn in Über⸗ 
legung zu ziehen. Nach zwei Tagen geht der Bräutigam, dieſes Mal allein, 
wieder zu dem Herrn Baron, ſtellt ihm vor, wie es doch eine mißliche 
Sache ſei, die von ihm geſtellte Bedingung in den Miethscontract mit auf⸗ 
zunehmen und bittet ganz unterthänigft, davon abſtehen zu wollen. Der 
gnädige Herr läßt ſich ohne dieſe Bedingung auf Nichts ein. Da endlich 
erklärt der arme Tropf, der die Wrechtenwohnung doch nicht fahren laſſen 
will, daß er zum Herrn Paſtor gehen wolle, um ſich deſſen Rath in dieſer 
Sache zu erbitten. Doch eifrig verſetzt der Baron: „Nein, nein! von dem 
Paſtor will ich Nichts hören!“ 

Damit blieb die Sache auf ſich beruhen und die armen Brautleute 
haben nach keine Wohnung. 

Die nöthigen Randgloſſen zu dieſer Geſchichte bleiben dem geneigten 
Leſer überlaſſen; doch dürfte bei dem faſt Unglaublichen, welches dieſe Ge⸗ 
ſchichte bietet, für den etwa ungläubigen Leſer die Bemerkung nicht über⸗ 
flüſſig ſein, daß das Mitgetheilte durchaus der Wahrheit treu erzählt 
iſt und deshalb auch die Veröffentlichung nicht zu ſcheuen brauchte. P. 


(Lippſtadt, im Juni 1846.) Ich wende mich mit der Bitte, nad): 
ſtehende Mittheilung gütigſt in Ihr geſchätztes Blatt aufzunehmen, aus dem 
Grunde an Sie, weil ich weiß, daß Sie keine Rückſichten nehmen, wenn 
es gilt, den Verfolgten beizuſpringen und Barbarei und Tyrannei zu ent: 
larven. Ich habe mich vergebens bemüht, die Aufnahme dieſer Thatſachen 
in verſchiedenen ſogenannten „liberalen Zeitungen“ zu erwirken. 

Bei der Militairaushebung des Kreiſes Lippſtadt, am 6. Oktober v. J., 
trat ein Kantoniſt (irre ich nicht, ein Schneider aus dem Amtsbezirke Rü⸗ 
then) vor, welcher von dem General v. der Borke mit den Worten „Was 
biſt Du?!“ angerufen wurde. Als der Befragte, anſcheinend ein blöder 
Menſch, dieſe wiederholt an ihn gerichtete Frage, deren Sinn ihm vermuth⸗ 
lich nicht klar war, unbeantwortet ließ, verſetzte ihm der genannte General 
einige derbe Ohrfeigen. Es wurde ihm (dem Kantoniſten) ſodann die 


Frage begreiflicher gemacht, worauf er betrübt ſo gut antwortete, als er 


es vermochte. b 

Nicht viel beſſer erging es einem andern Konſcribirten. Derſelbe zeigte 
dem General feinen, vom Militairarzte ausgeſtellten, Viſttationsſchein, wel⸗ 
cher zerriſſen war. Auf die Frage des Generals, wodurch der mangelhafte 
Zuſtand des Scheines entſtanden, antwortete der Inhaber deſſelben, daß der 
Schein im Gedränge von andern Kantoniſten zerriſſen ſei. Obgleich die 
Wahrheit dieſer Antwort den Umſtänden nach wohl anzunehmen war, äußerte 
der General doch Zweifel darüber, ergriff den Befragten und ſchüttelte ihn 
lange ſo jämmerlich durcheinander, daß derſelbe augenſcheinlich, ſchmerzhaft 
ergriffen, die Beendigung ſeiner Qualen ſehnlichſt herbeiwünſchte. 
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Auffallend, wie dieſe Thatſachen, war eine von dem genannten General 
bei derſelben Gelegenheit ausgeſprochene Anſicht. Ein alter, mit dem heſſt⸗ * 
ſchen Felddienſtzeichen decorirter, Mann bat um die Befreiung ſeines Soh⸗ 
nes vom Militairdienſte und trug dabei vor, daß er den Feldzug in Spa⸗ 
nien mitgemacht habe und lange Kriegsgefangener geweſen ſei. Der General 
wurde hierüber unwillig und äußerte ſein Mißbehagen in den Worten ‚nun: 
will er ih damit groß machen, daß er in der Gefangenſchaft geſeſſen hat; 
wäre er ein braver Soldat geweſen, ſo hätte er ſich nicht gefangen nehmen, 
ſondern zuſammen hauen laſſen!“ (111). 

Dieſe Vorgänge fanden öffentlich, im Angeſichte ſämmtlicher Konſeri⸗ 
birter, ſtatt. Ich habe Akt davon genommen, um ſie vor das ſtrenge Forum 
der öffentlichen Meinung zu bringen. Jeder Commentar iſt überflüſſig, die 
Thatſachen reden ſelbſt. Zu wünſchen iſt übrigens, daß die höchſten Behör⸗ 
den ſolche Vorfälle mit unerbittlicher Strenge rügen. Was foll daraus 
werden, wenn den Staatsbürgern auf dieſe Weiſe die Neigung, ihren Mili— 
tairpflichten zu genügen, benommen wird? Kann nicht mit Fug und Recht 
verlangt werden, daß Staatsbürgern, die vor der Behörde ſich ſtellen, um 
Geſundheit und Leben Behuf's Vertheidigung des Staats zu deſſen Verfü: 
gung zu ſtellen, von dieſer Behörde wenigſtens menſchlich behandelt 
werden? Was ſagen unſere Patrioten dazu? Steigt ihnen nicht die Röthe 
der Schaam in's Geſicht, wenn 'fte leſen, was für Dinge ſich im neunzehn⸗ 
ten Jahrhundert in dem geprieſenen Lande der Civiliſation unter den Augen 
des Volks und noch bis jetzt ungeſtraft zutragen? 


3 * 


(Bielefeld, im Juli 1846.) Es iſt hiſtoriſch begründet, daß, bevor 
eine neue, wenn auch noch ſo vernunftgemäße, Richtung ſich Bahn bricht, 
deren Gegner kurz dor ihrer völligen Niederlage noch einmal alle Kräfte 
aufbieten, das zu verhindern, was die Zeit unaufhaltſam fordert. Dieſe 
Erſcheinung finden wir heute in dem Kampfe gegen religiöſen Aberglauben 
wieder. Die Gegner der freien Richtung treten der religiöſen Bewegung 
mit der erbittertſten Wuth entgegen, ſie ſchlagen ihren letzten Verzweiflungs⸗ 
kampf, um die ſchönſte Naturgabe des Menſchen, feine Vernunft, zu zer: 
ſtören und ihn dann zum willenloſen Werkzeug ihrer eigennützigen, herrſch⸗ 
ſüchtigen Pläne zu machen. Schauet um euch! überall ſtoßet ihr auf die 
Männer mit den blaſſen, confiscirten Sündergeſichtern, die, unſtäten Blicks, 
mit leiſer, zitternder Sprache oder im hohen Prophetentone, euch an die 
Sündhaftigkeit des Fleiſches erinnern, chriſtliche Liebe und Hingebung pre⸗ 
digen, dabei aber die Hand feſt auf der Taſche halten, damit der Teufel, 
Mammon genannt, ja nicht davon laufe. 

Sehet die Weiber, in der Blüthe ihrer Jahre, verzückten Blicks auf 
den himmliſchen Bräutigam wartend, oder, wenn ſie des Lebens Freuden 
bereits bis zur Überſättigung genoſſen, nach dem alten Sprüchworte die 
Maske der Heuchelei vornehmend und in tiefer Zerknirſchung die Vergäng⸗ 
lichkeit aller irdiſchen Luſt predigend. Das ſind ſie, die der große Haufe 
fälſchlich „die Frommen“ nennt. Sind aber die wirklich fromm, welche, 
jede natürliche Regung im Menſchen ertödten, ihn abſtumpfen für jede un⸗ 
ſchuldige Freude, für jeden, e menſchlichen, Genuß, welche, in ewi⸗ | 
ger, unklarer Schwärmerei befangen, den Armen für feinen bieffeitigen fühl: IM 
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baren Hunger auf das jenſeitige Manna, auf die ewige Seligkeit, bei der 
es weder Hunger, noch Durſt giebt, vertröſten, die den Menſchen durch 
Fanatismus zum Wahnſinn, zur Verſtümmelung des eigenen ſündhaften 
Körpers, ja bis zum Selbſtmorde treiben? Man glaube nicht, daß die 
Farben zu grell aufgetragen find, wer aufmerkſam um ſich ſteht, wird Be⸗ 
läge genug für die Wahrheit des Geſagten finden. 

Und nicht genug, daß unſer deutſcher Boden mehr oder minder um: 
garnt iſt von den giftigen Fäden des Pietismus, auch jenſeits des Welt⸗ 
meeres ſpannt er feine Netze aus. Unter dem Namen „Miſſtons⸗Geſellſchaf⸗ 
ten“ haben ſich überall Vereine zur Verbreitung des Chriſtenthums unter 
den Heiden gebildet, deren Leitung bei uns größtentheils in den Händen 
der Pietiſten ruht. — Sie haben über bedeutende Geldkräfte zu gebieten, 
die hauptſächlich aus der Taſche des argloſen Landmanns wandern, der ſich 
dadurch einen Stuhl im Himmel zu verdienen hofft. Man muß die ſ. g. 
Miſfonsfeſte, wie ſie hier zu Lande gefeiert werden, mit durchgemacht ha⸗ 
ben, um ſich einen Begriff von der ſchädlichen Wirkſamkeit dieſer Vereine 
machen zu können. Da ſtrömt von nah und fern das Landvolk zuſammen, 
theils aus weltlicher Luſt, um ſich für die, von ſeinen Hirten mit dem 
Bann belegten, Schützenfeſte, Kirchweihen u. ſ. w. zu entſchädigen, theils aus 
Neugier, fabelhafte Mähr' aus fernen Ländern zu hören; die Acker, die Werk⸗ 
ſtätten ſtehen öde und verlaſſen, die gläubige Mutter entzieht ſich der Pflege 
ihrer Kinder, um — zu beten an geweihter Stätte für das Gelingen der 
Miſſionen, um ſich zu erbauen an dem Berichte über die wunderſamen Er⸗ 
folge der gottbegeiſterten Heidenbekehrer. Von der Kanzel herab ertönen 
an ſolchen Tagen am lauteſten die Stimmen der Fanatiker, die zur Kräfti⸗ 
gung ihrer lichtſcheuen Werke nothwendig dann alles Menſchliche, Sittlichkeit, 
Freiheit und Vernunft, verläugnen müſſen. Wahrlich! ſte haben es drin⸗ 
gend nöthig, die Vernunft zu verachten, alles Wiſſen, als vom Teufel aus⸗ 
gehend, zu verdammen, und alle diejenigen, welche ihren geſunden Verſtand 
zu Rathe nehmen und auf ihren eigenen Beinen ſtehen wollen, als Thoren 
und Frevler zu bezeichnen. Natürlich graut dem Wahnſinnigen vor der 
Vernunft, dem Unfreien vor der Freiheit und dem Heuchler vor der Wahr⸗ 
heit. Gewöhnlich ſchließen ſolche Feſte mit einer Wallfahrt in's Freie un⸗ 
ter Abſingung geiſtlicher Lieder (eine jammervolle Prozeſſion derſelben Leute, 
die ſich, wenigſtens theilweiſe, über eine Wallfahrt nach Trier luſtig ma⸗ 
chen (11J)). Die geiſtlichen Herren erquicken ſich dann auch wohl mit irdi⸗ 
ſcher Speiſe und irdiſchem Getränk, während ſie der demüthig zuſehenden 
Menge von Zeit zu Zeit als Erſatz für ſolche Genüſſe die Broſamen pieti⸗ 
ſtiſcher Rede zufließen laſſen. Wir haben es mit angehört, wie bei einer 
ſolchen Gelegenheit einer der Hauptredner die Menge zu brünſtigem Gebet 
für die Miſſtonaire aufforderte, weil er von einem derſelben die Nachricht 
empfangen, daß er an dem Erfolge ſeiner Bekehrungsverſuche jedesmal genau 
wiſſen konne, ob hier eifrig dafür gebetet ſei, oder nicht. Man muß es 
mit anſehen, wie dem armen Volke dann der letzte Heller ausgepreßt wird, 
wie die Leute den Reſt ihrer Habe opfern, ja ſich nach ihrer Heimath 
wörtlich durchbetteln. Jeder Gebildete weiß, was ſolche Vereine bewirken, 
jeder weiß es, daß ihre Erfolge hinſichtlich der Verbreitung des Chriſten⸗ 
thums nicht der Rede werth ſind und es auch unmöglich ſein können, da 
der größte Theil der Miſſtonaire aus ganz ungebildeten, rohen und egoiſti⸗ 
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ſchen Menſchen beſteht, (wir kennen mehrere perſönlich) die die Heidenbe⸗ 
kehrung als einträgliches Handwerk ergreifen, nachdem es ihnen mit ande⸗ 
ren Beſchäftigungen nicht recht geglückt iſt. Solche Leute find natürlich 
nicht im Stande, den Standpunkt der Civiliſatlon und die Anſchauungs⸗ 
weiſe der wilden Völkerſchaften richtig aufzufaſſen und ihnen den Unter⸗ 
ſchied ihrer rohen Denkweiſe gegen das milde, humane Weſen des Chriſten⸗ 
thums begreiflich zu machen. Daher rührt es denn auch, daß die: Miſſio⸗ 
naire ſich um das Weſen des Chriſtenthums nicht bekümmern, ſondern die 
Heiden durch Glaubensſätze, dogmatiſche Spitzfindigkeiten zum Chriſtenthum 
zu bekehren vermeinen, welche Bemühung an dem ungoſchwächten Naturfinn 
der Indianer nothwendig ſcheitern muß. Haben nicht die Chriſten die freien 
un verdorbenen Naturſöhne aus ihren Wohnſtätten vertrieben, die Brand⸗ 
fackel in ihre friedlichen Hütten geſchleudert zur Befriedigung ihrer unbe⸗ 
gränzten Habſucht? Könnt ihr die Civiliſation des chriſtlichen Europa's 
mit den grellen Standesunterſchieden, mit dem unſäglichen Elend der großen 
Maſſe gegenüber der Schwelgerei weniger Privilegirten, als einen wünſchens⸗ 
werthen Fortſchritt anpreiſen? Die proteſtantiſche Kirche verwendet jähr⸗ 
lich an 3 Millionen Thaler auf dieſe Heidenbekehrung. Kann das 
gebilligt werden, während bier: noch ſo viel Elend zu ſtillen, ſo viele chriſt⸗ 
liche Heiden zu tüchtigen Menſchen umzubilden find? Und was könnte mit 
einer ſolchen Summe jährlich nicht für die materiellen Zuſtände unſerer 
Brüder hier geſchehen? Stillet mit euren Geldmitteln den Hunger, den ihr 
in andern Welttheilen nicht zu bekämpfen habt; wenn das erreicht iſt, 
dann erſt dürft ihr denen eure himmliſche Speiſe bringen, die danach ver⸗ 
langen! Gehet hin, ihr Heidenbekehrer, in die Hütten der Armen, ſehet 
fie auf nacktem Stroh verfaulen, gierig nagen an den Knochen, die von 
des Reichen Tiſche fielen, ſehet, wie ſie vom Menſchen nichts mehr an ſich 
haben, als die Geſtalt, und dann brüſtet euch mit der Bekehrung ferner 
Heiden, während die chriſtlichen Brüder verhungern, dunn prahlt mit den 
3,000,000 Thaler, die ihr jährlich zu Gottes Ehre verausgabt! Den Fluch 
der armen Leidenden hört ihr nicht, ihr haͤbt keine Ohren für das Dies⸗ 
ſeits, alle eure Sinne ſind nur auf das Jenſeits gerichtet! 

Es iſt an der Zeit, die Maske herunterzureißen von euren gottergebe⸗ 
nen Geſichtern, es iſt an der Zeit, die Vernünftigen zur Bekämpfung 
eures heilloſen Treibens aufzurufen! Solche Sachen dürfen nicht gleichgül⸗ 
tig ignorirt werden. Wir haben es nicht unterlaſſen können, den Fehde⸗ 
handſchuh hinzuwerfen, möchte unſer Beiſpiel viele Nachahmer. finden. 


* 


(Aus Weſtfalen.) (Zur Lehre vom Menſchen.) Die um- 
glückſelige Anſicht, daß der Menſch aus zwei ſelbſtſtändigen Beſtandtheilen, 
aus Seele und Körper, beſtehe, iſt noch ſo weit verbreitet, daß es wol 
nicht überflüſſig erſcheinen mag, gegen dieſe Anſicht hier zu proteſtiren, die 
Ungereimtheit derſelben nachzuweiſen und die Wahrheit von der Einheit des 
Menſchen darzuthun. — Jener in den Köpfen des Volks herrſchende Glaube 
von den zwei ſelbſtſtändigen Weſen im Menſchen iſt nebſt vielen andern 
Quellen, die ſich in unſern Tagen einer großen Pflege erfreuen, eine 
traurige Erbſchaft des phantaſtereichen Mittelalters. So wie letzteres, die 
claſſiſche Welt der Gegenſätze, der Erde den Himmel, dem Menſchen Gott 
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als abſolute Gegenſätze gegenüberftellte, fo ſetzte es dem Körper die Seele, 
der Materie den Geiſt entgegen und zerriß auf dieſe Weiſe das einheitliche 
Leben des Menſchen. Die Lehre vom Menſchen, wie fle im Mittelalter auf⸗ 
kam und in unſere Zeit, wie ſchon bemerkt, herelnragt, war die: Der 
Menſch beſteht aus Seele und Körper, die für ſich ſetende, ſelbſtſtändige 
Weſen ſind und mit einander nichts gemein haben. Die Seele iſt das un⸗ 
körperliche, das geiſtige, das höhere Weſen, der Körper dagegen das mate⸗ 
rielle, das gemeine, das irdiſche; die Seele wohnt in dem Körper, wie die 
Schnecke im Schneckenhauſe. Bei einer ſolchen Anficht von der Sache iſt 
es gar nicht zu verwundern, daß, wie's der Fall war, der Körper als das 
Verwesliche der Verachtung anheimfiel und in Schmutz und Unrath ver: 
kümmerte. — Jene mittelalterliche Anſicht von den zwei ſelbſtſtändigen We⸗ 
ſen im Menſchen beruht aber auf einem kraſſen Irrthume. Blumröder 
möge hier ſprechen: „Wer verhindert wird zu eſſen oder zu trinken oder 
zu athmen, ſagt derſelbe, ſtirbt. Laß dir doch einmal fünf Minutenlang 
Mund und Naſe zu halten und ſieh zu, was die Seele dazu ſagt. Ziehe 
einmal in dieſer Qual der Erſtickungsangſt eine Quadratwurzel aus. Es 
kann ja gar kein Hinderniß haben; denn wie kann denn der plumpe Knebel, 
der Mund und Naſe verſchließt, die immaterielle Seele berühren und rüh⸗ 
ren? — Oder iß und trink acht Tage nichts, und ſieh' zu, wo deine Fröh⸗ 
lichkeit, Thatkraft, dein Muth, dein Denken hingekommen. — Wenn die 
Seele ein unkörperliches Weſen iſt, warum nimmt ſie denn ſo bedeutende 
Notiz davon, ob der Leib Auſtern und Champagner, oder Brod und Waf- 
ſer, oder Roßbeaf und Ale zu ſich genommen oder gar nichts? — Warum 
wird ſie denn mit träge und dumm, wenn der vollgefreſſene Körper es 
wird? Was gehts denn der unkörperlichen Seele an, ob die Harnblaſe voll 
oder leer iſt, und was braucht ſie denn bei retentio urinae in Verzweif⸗ 
lung zu gerathen? Was hat ſie ſich denn darum zu bekümmern, wenn man 
dem Leib ein Bein wegſchneidet und wie braucht ſie dann bei dieſer Kiel: 
nigkeit, die für fle rein nichts ſagend fein muß, fo aus der Contenance zu 
kommen? — Wenn die Seele unkörperlich iſt, warum wird fle denn bis 
zur Verwirrtheit ängſtlich, wenn ein Floh im Stiefel herumkrabbelt und 
die Umſtände es verbieten, ihn zu fangen? Beißt denn der Floh die Seele 
nicht ebenſo wie den Leib? — Oder wie gehts denn zu, daß die Seele be⸗ 
ſoffen wird, wenn der Leib zu tief ins Glas geguckt? — Ein Menſch 
ſäuft ſich voll, d. h. ſeine Hände führen viel Wein zu den Lippen, die 
Schlundmuskeln ſchlingen, der Magen nimmt, Hirn und Ganglien werden 
toll und voll. Die beſoffenen Hände ſchlagen den Kellner todt, der dem 
vurſtigen Gaumen und gereizten Magen keinen Wein mehr bringen will, 
dem nüchternen Kopfe wird „von Rechtswegen“ der Rumpf weggehauen; 
bei der ganzen Geſchichte aber kümmert ſich die Seele den Teufel drum, 
ſchlägt beim Köpfen ein Schnippchen und fliegt in Abrahams Schooß.“ 
Wir haben hier Blumröder (ſ. Vom Irrefein’) ſprechen laſſen, und glau⸗ 
ben, daß ſeine Argumentation genüge, um den Irrthum von den „zwei 
ſelbſtſtändigen Weſen im Menſchen“ darzulegen; aber, ſo ſagt man, es ſind 
das allerdings zwei zu unterſcheidende Weſen, die mit einander in einer 
gewiſſen Verbindung ſtehen und nicht, wie man behauptet hat, nichts mit 
einander gemein haben. Hiervon ſpäter. ; O. 
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Briefkaſten. 


Unter dem Poſtzeichen Eckartsberge ging uns ein Sendſchreiben zu, 
unterzeichnet von einem Herrn R. Predari oder Tredari, Millingtdorf 
84 46, in welchem der genannte Herr, den wir nicht zu kennen die Ehre 
haben, uns mit der überſchwänglichſten Grobheit die in dieſen Bl. enthal⸗ 
tenen Beurtheilungen des Standpunktes und der Geſchichtſchreibung Bru no 
Bauer's vorwirft. Wir vanken dem Herrn, daß er ſeine eindringlichen 
Ermahnungen wenigſtens frankirt hat; ſo könnten wir uns ganz ungetrübt 
daran ergötzen. Wenn wir aber auch nach wie vor durchaus nicht mit dem 
Standpunkte und der Geſchichtſchreibung des „einſamen“ Bruno Bauer ein⸗ 
verſtanden ſind, ſo müſſen wir doch hier öffentlich erklären, daß er eine ſo 
konfuſe und abgeſchmackte Vertheidigung, wie die des Herrn Pre⸗ oder Tre: 
dari, auf keine Weiſe verdient hat. Im Intereſſe Bauer's werden wir alſo 
dieſelbe nicht Herrn M. Heß mittheilen, wie der Briefſteller wünſcht. 


Herr Weydemeher ermächtigt uns zu der Erklärung, daß an der 
Mittheilung der „Elberf. Ztg.“ aus Münſter, als habe er ſich dort um die 
Konzeſſion zu einer politiſchen Zeitung beworben, kein wahres Wort ſei. 
Das Bedürfniß zu einer zweiten Zeitung iſt zwar ſehr groß, obgleich die 
„Elberf. Ztg.“ dem widerſpricht, „indem ſie ſelbſt, dem „„berüchtigten““ Mer: 
kur gegenüber, die wahre Provinzialzeitung für Weſtphalen ſei und außer ihr 
der „Rhein. Beobachter“ auch die extravaganteſten Anſprüche befriedige. 
Aber was ſoll man machen? Die Zeiten ſind ſchlecht und wir wiſſen zu 
gut, daß es für unſere Partei jetzt keine Konzeſſtonen gibt, als daß wir 
uns darum bemühen ſollten. Das gottesfürchtige Blatt von der Wupper 
mag ſich alſo beruhigen, es wird vor der Hand in Münſter kein Blatt 
entſtehen mit „kommuniſtiſchem Unſinn“ gefüllt, worin, wie es ſagt, das 
„Weſtph. Dampfboot“ und der „Neue Rhein. Merkux“ bereits mehr als 
zu viel leiſten. Der „Neue Rhein. Merkur?“ Nun, ſoll uns lieb ſein. 
Warum hat aber der ehrbare Korreſpondent den „Geſellſchaftsſpiegel“ ver⸗ 
geſſen? 


Redacteur: Dr. Otto Lüning in Rheda. 
Bielefeld. Verlag von A. Helmich. — Druck von J. D. Küfter, Witwe. 
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